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		Erstes Kapitel.

		Es war einer der heißesten Tage des denkwürdigen Sommers 1917.
Fast einen Monat lang war Stockholm ein Glühofen gewesen, in dem
sich Menschen und Tiere nur mühsam zu bewegen vermochten. Wer dazu
imstande war, flüchtete sich aufs Land, um in den Wogen des
Mälarsees oder in den Schären ein wenig Kühlung zu suchen.

		Einer der wenigen, die von der erstickenden Hitze vollkommen
unberührt blieben, war der bekannte Rechtskundige Max Sterling.

		Sterling war eine völlig unberechenbare Natur.

		Wenn der Nordwind heulte und die Kälte in den Hausecken knackte,
so daß jeder froh war, sich am Kamin wärmen zu können, unternahm
Sterling, nur mit einem dünnen Jackettanzug bekleidet, stundenlange
Wanderungen. Und ebenso [bookmark: page6] wenig, wie die Kälte, vermochte die Hitze
irgendwelchen Eindruck auf ihn zu machen. Nie war er so frisch bei
Kräften gewesen, wie in jenem fürchterlichen Monat Juni, und
niemals hatte er einen solchen Arbeitseifer an den Tag gelegt.

		Es war, wie gesagt, einer der heißesten Tage am Ende des Monats.
Sterling hatte soeben gefrühstückt und saß bequem zurückgelehnt auf
einem hochlehnigen Stuhl im Wohnzimmer seiner Etage in der
Regeringsstraße. Während er gedankenvoll den Rauchwölkchen der
Zigarette folgte, die er zwischen den Fingern hielt, lauschte er
dem schläfrigen Klappern einer Schreibmaschine, das gedämpft aus
dem am anderen Ende der Wohnung befindlichen Kontor
herüberdrang.

		Es klang, als ob jemand ein Telegramm auf einem Morseapparat
entsendete. Das Klappern erfolgte ganz ungleichmäßig in einzelnen,
abgerissenen, oder nur durch ein Zeichen verbundenen Folgen.

		Ein Lächeln spielte um Sterlings Lippen.

		»Eigentlich ein gar nicht übles Verständigungsmittel,« murmelte
er vor sich hin. »Wenn ich [bookmark: page7] ein Verbrecher wäre, würde ich es vielleicht
ausnutzen ... Wer weiß, ob es mir nicht auch einmal von Nutzen
sein könnte!«

		Sein Gedankengang wurde dadurch unterbrochen, daß die
Schreibmaschine aufhörte, zu arbeiten. Statt dessen hörte man eine
erregte Frauenstimme fragen, ob er zu Hause sei.

		»Der Herr Rechtsanwalt ist eben beim Frühstück,« erwiderte
irgend jemand vom Personal. »Aber wenn es eine eilige Sache ist,
will ich es ihm gern sogleich melden.«

		»Ja, es ist sehr dringend,« ließ sich die weibliche Stimme
wieder vernehmen. »Ich muß Herrn Sterling durchaus gleich
sprechen.«

		»Aha,« dachte Sterling, indem er eine leichte Sommerjacke anzog,
die nachlässig hingeworfen auf einem Stuhl lag, »wie es scheint,
ist es etwas Besonderes, was diese Dame zu mir führt.«

		Im selben Augenblick trat ein Angestellter herein und meldete,
daß eine Dame den Herrn Rechtsanwalt in seinem Privatkontor
erwarte.

		»Gut, ich komme sofort,« lautete seine Antwort.

		[bookmark: page8] Obwohl sich
Sterling nicht leicht verblüffen ließ – und am allerwenigsten durch
weibliche Schönheit, blieb er bei dem Anblick, der sich ihm beim
Betreten seines Privatkontors bot, doch unwillkürlich wie
verzaubert auf der Schwelle stehen.

		Auf einem der lederbezogenen Sessel am Schreibtisch saß eine
elegant gekleidete junge Dame von zwanzig bis etwa zweiundzwanzig
Jahren. Die moderne Straßentracht ließ die edeln, geschmeidigen
Linien ihrer Gestalt in auffallender Weise hervortreten. Ein
feinbeschuhter kleiner Fuß stampfte ungeduldig auf den Boden, und
die ganze Haltung der schönen Unbekannten verriet aufs deutlichste,
daß sie sich in einem Zustand höchster Erregung befand.

		Doch am meisten fesselte Sterling das Gesicht der jungen Dame.
Er erinnerte sich nicht, jemals eins gesehen zu haben, das sich an
Schönheit mit ihm vergleichen ließ.

		Die Klientin ließ ihm indessen keine Zeit zur Bewunderung.
Sobald er hereinkam, stand sie rasch auf und kam ihm einige
Schritte entgegen.

		»Habe ich das Vergnügen, mit Herrn Rechtsanwalt [bookmark: page9] Sterling ...?« fragte
sie mit einer Stimme, die wie Musik an Sterlings Ohren schlug.

		»Ich stehe zu Diensten,« erwiderte er und forderte sie durch
eine Handbewegung auf, wieder Platz zu nehmen.

		»Mein Name ist Faxe,« fuhr sie hastig fort, »Marianne Faxe.«

		»Marianne Faxe!« wiederholte Sterling und suchte in seinem
Gedächtnis. «Doch wohl nicht Stellan ...«

		»Jawohl, Stellan Röders Braut,« vollendete die junge Dame.

		»Ich hätte es mir nach Stellans Beschreibung denken können,«
murmelte Sterling. »Indessen ... Ihre sichtliche Erregung läßt
darauf schließen, daß sich etwas Ungewöhnliches ereignet hat, mein
gnädiges Fräulein ...?«

		»Ach, ja, etwas ganz Entsetzliches!« rief Fräulein Faxe aus und
begann heftig zu weinen.

		Die Gemütsbewegung hatte sie übermannt, und eine ganze Weile
wurde sie von fast krampfhaftem Schluchzen geschüttelt, so daß sie
nicht imstande [bookmark: page10] war, ihm den Grund ihrer Verzweiflung
mitzuteilen.

		Sterling saß ihr hilflos gegenüber. Es ist nicht jedem gegeben,
zu wissen, wie man mit weinenden Frauen umgehen muß, zumal wenn sie
jung und schön sind.

		Nach einiger Zeit schien Fräulein Faxe sich jedoch ein wenig zu
beruhigen. Sie zog einen kleinen, spitzenbesetzten Fetzen hervor,
der ein Taschentuch vorstellen sollte, und begann sich die Augen zu
trocknen. Darauf wandte sie sich an Sterling.

		»Es ist etwas Furchtbares geschehen,« stammelte sie. »Stellan
ist verhaftet worden ... wegen Mord ...«

		Sterling sprang vom Stuhl auf.

		»Mord!« rief er aus. »Der brave alte Stellan ein Mörder!
Unmöglich!«

		»Ach, er ist natürlich unschuldig,« beteuerte Marianne. »Aber
die Polizei will es nicht glauben. Es ist entsetzlich!«

		»Erzählen Sie mir, was geschehen ist!« gebot [bookmark: page11] Sterling in energischem Ton
und ließ sich ihr gegenüber nieder.

		»Mein Onkel ist diese Nacht erschossen worden,« begann das junge
Mädchen gehorsam.

		Dabei brach sie wieder in fassungsloses Weinen aus und überließ
es Sterling, darüber nachzugrübeln, auf welche Weise sein alter
Freund und Studiengenosse Stellan Röder in eine Sache verwickelt
sein konnte, bei der es sich um Mord handelte.

		Sterling wußte, daß Röder entfernt mit dem Gutsbesitzer Thord
Faxe aus Edeby in Uppland verwandt war und seine Sommerferien bei
ihm zu verleben pflegte. Er wußte auch, daß es auf Edeby einen
Magneten gab, der stärkere Anziehungskraft als der alte Herr Faxe
besaß, und vor kurzem hatte Röder seinem alten Freund im Vertrauen
mitgeteilt, daß er sich im Herbst mit Marianne Faxe verloben werde.
Fräulein Faxe war eine Bruderstochter des Gutsbesitzers und als
nächste Verwandte dazu bestimmt, die großen Besitzungen und das
riesige Vermögen ihres Onkels zu erben. Irgendwelcher Beweggrund
von [bookmark: page12] der Art,
die hier in Frage kam, war also nicht vorhanden. Der ganze Besitz
würde ja seiner Zeit Stellan Röder zufallen. Höchstens hätte dieser
sich durch den Wunsch, diesen Übergang zu beschleunigen, zu der Tat
verleiten ... Aber nein! Eine solche Möglichkeit war für einen
Mann von Röders Art vollkommen ausgeschlossen.

		So wartete Sterling denn ziemlich ungeduldig ab, daß Fräulein
Faxe ihre Selbstbeherrschung so weit zurückgewann, um ihm ruhig
nähere Auskunft geben zu können. Schließlich gelang es ihr denn
auch, sich einigermaßen zu fassen und in abgerissenen Sätzen über
das traurige Ereignis zu berichten.

		Stellan Röder hatte sich seit Wochen in Edeby aufgehalten, und
nichts war zwischen ihm und dem Gutsherrn vorgefallen, das
irgendwie auf eine solche Katastrophe hingedeutet hätte. Das
Verhältnis zwischen den beiden Männern war im Gegenteil äußerst
herzlich gewesen, so daß jeder Gedanke an einen solchen Anschlag
Stellan Röders gegen seinen väterlichen Freund vollkommen
ausgeschlossen erschien.

		[bookmark: page13] »Diese
Nacht wurde nun das ganze Haus durch einen Schuß aus dem Schlaf
aufgeschreckt,« erzählte Marianne weiter. »Wir rannten alle
entsetzt auf den Flur hinaus. Ein Diener behauptete, der Schuß wäre
in dem Zimmer gefallen, wo Onkel Thord und Stellan zusammen
schliefen. Voll banger Ahnung stürzte ich nach dem im zweiten Stock
gelegenen Schlafzimmer, und als ich die Treppe hinaufkam, ging die
Tür auf, und Stellan kam blaß wie der Tod heraus.

		›Was ist geschehen?‹ rief ich ihm entgegen.

		›Onkel‹ ... stammelte er ... ›Onkel
Shord ...‹

		›Was ist mit ihm?‹ schrie ich auf. ›Ist ihm etwas
zugestoßen?‹

		›Wir müssen sofort nach dem Doktor schicken,‹ keuchte Stellan.
›Onkel Shord ist ... erschossen.‹

		Was in den nächsten Stunden geschehen ist, weiß ich nicht, denn
ich fiel in Ohnmacht. Als ich wieder zu mir kam, wimmelte das ganze
Haus von fremden Menschen, und Stellan teilte mir zu meinem
Entsetzen mit, daß man ihn im Verdacht habe, Onkel Thord ermordet
zu haben, und [bookmark: page14]
daß er dem Polizeibeamten nach Stockholm folgen müsse.«

		Ihre großen Augen blickten ihn verzweiflungsvoll an und füllten
sich von neuem mit Tränen.

		»Na, na, nur ruhig, gnädiges Fräulein!« suchte Sterling sie zu
beschwichtigen. »Sagte Stellan, aus welchem Grunde er verdächtigt
werde?«

		»Er schlief ja doch mit Onkel Thord zusammen im Zimmer,«
erwiderte Marianne mit zitternder Stimme, »und man hatte eine
Pistole gefunden, die unweit des Bettes auf dem Fußboden lag.«

		»Und das ist alles, worauf der Verdacht sich gründet?«

		»Ja, ich glaube ... Ich weiß nicht!« rief sie händeringend
aus.

		»Wie kommen Sie dazu, mich aufzusuchen?« fragte Sterling.

		»Stellan bat mich, eh' er fortgebracht wurde, sofort mit Ihnen
in Verbindung zu treten,« lautete die Antwort.

		»Wissen Sie, wo er sich zur Zeit befindet?«

		[bookmark: page15] »Ich
glaube, daß man ihn hierhergebracht hat, nach der Stockholmer
Detektivabteilung, aber genau weiß ich es nicht.«

		»Gut,« sagte Sterling, indem er sich erhob. »Fahren Sie nun nach
Hause und machen Sie sich keine Sorgen, Fräulein Faxe. Die Sache
wird sich auf befriedigende Weise aufklären, verlassen Sie sich
daraus!«

		»Stellan ist unschuldig, Herr Sterling! Er ist ganz gewiß
unschuldig!« beteuerte das junge Mädchen mit flehend erhobenen
Händen.

		»Ich weiß es,« erwiderte Sterling weich, »und ich werde ihn von
dieser furchtbaren Anklage reinwaschen.«

		Sobald die junge Dame das Zimmer verlassen hatte, griff Sterling
nach einem Hut, vertauschte die Kontorjacke mit einem Jackett und
eilte von dannen. [bookmark: page16]
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		Zweites Kapitel.

		Sterling begab sich geradeswegs nach der Detektivabteilung.

		In einer kurzen Unterredung mit dem Chef, Kommissar Berner,
verschaffte er sich ohne viel Mühe die Erlaubnis, den
festgenommenen Stellan Röder besuchen zu dürfen. Stellan war noch
nicht verhaftet, aber der Kommissar sagte zu Sterling, daß die
Sache ziemlich übel für ihn aussähe, und daß er wahrscheinlich
verhaftet werden würde, sobald das Ergebnis der polizeilichen
Untersuchung am Ort der Tat bekannt sei. Zwei von den
geschicktesten Mitgliedern der Abteilung waren nach Edeby entsandt
worden und wurden demnächst zurückerwartet.

		Schweren Herzens folgte Sterling dem diensttuenden Polizisten,
der ihn zu seinem alten Freund [bookmark: page17] führen sollte. Als er hereintrat, erhob Röder
sich langsam von der Pritsche, auf der er gelegen hatte, und
starrte nach der Tür. Doch kaum hatte er Sterling erkannt, als er
einen Freudenruf ausstieß und rasch aufsprang.

		»Kannst du dir vorstellen, daß man mich eines Mordes anklagt,
Max!« sagte er, indem er Sterlings beide Hände freudig und innig
drückte. »Ich – ich soll meinen väterlichen Freund und
Wohltäter umgebracht haben! Sag' mir, daß du das nicht
glaubst!«

		»Nein, ich glaube es nicht,« erwiderte Sterling.

		»Du hast also mit Marianne gesprochen?«

		»Ja.«

		»War sie bei dir?«

		»Ja.«

		»Erzähl' mir doch! Wußte sie, wie alles zugegangen ist?«

		»Nein, über Einzelheiten wußte sie nichts zu berichten, und
deshalb komme ich zu dir.«

		»Ach ja, sie wurde ja ohnmächtig, das arme Ding, und hat darum
keine Ahnung von dem [bookmark: page18] gräßlichen Verhör, dem ich mich unterwerfen
mußte.«

		»Es gibt also Umstände, die den Verdacht auf dich lenken?«
fragte Sterling und heftete den Blick forschend auf das Gesicht des
Freundes.

		»Ja,« sagte dieser sinnend, »einem Zufall zufolge sind wirklich
solche Umstände vorhanden.«

		»Berichte mir möglichst eingehend über den ganzen Zusammenhang!«
ermahnte ihn Sterling.

		»Na, um also beim Anfang anzufangen, muß ich vor allem
berichten, daß man gehört hatte, wie Onkel Thord und ich uns
stritten.« begann Stellan.

		»Wer ist ›man‹?«

		»Der Verwalter Karsten.«

		»Wer ist das?«

		»Der Verwalter von Edeby.«

		»Ihr hattet euch also gezankt. Worüber denn?«

		»Ach, es war eine alte Streitfrage, die wieder aufs Tapet
gekommen war. Seit Onkel Thord wußte, daß Marianne und ich uns gern
hatten, wollte er durchaus, daß ich meinen Ingenieurberuf aufgeben
und einen landwirtschaftlichen Kursus [bookmark: page19] in Ultuna durchmachen sollte. Weil ich die
Leitung von Edeby doch einmal in die Hände bekommen werde, bestand
er darauf, daß ich mir landwirtschaftliche Kenntnisse verschaffen
müßte. Da ich meinen Beruf aber durchaus nicht aufgeben wollte, gab
es darüber von Zeit zu Zeit unliebsame Auseinandersetzungen, und
als die Streitaxt gestern wieder ausgegraben wurde, führte es zu
einem heißen Treffen.«

		»Ihr haßtet euch doch aber nicht?« warf Sterling ein.

		»Nein, durchaus nicht,« erwiderte Stellan. »Ich sagte nur ganz
offen, und vielleicht in etwas scharfem Ton, daß ich meine Laufbahn
nicht für ein paar Fetzen Erde zum Opfer bringen wollte.«

		»Wie kam es, daß der Verwalter Zeuge dieser Auseinandersetzung
wurde?«

		»Ja, das weiß ich selbst nicht recht. Der Streit entstand,
während wir uns auszogen, um zu Bett zu gehen, und ich kann mir die
Sache nicht anders erklären, als durch die Vermutung, daß Karsten
hinter der Tür gehorcht hat, ehe er mit der Pistole hereinkam.«

		[bookmark: page20] »Pistole!«
rief Sterling aus. »Kam er mit einer Pistole herein?«

		»Ja, das ist eine andere Geschichte,« sagte Röder und lächelte
über Sterlings verblüffte Miene. »Du mußt wissen, daß es in der
Gegend seit einiger Zeit recht unsicher ist, weil jeden Augenblick
die verwegensten Einbruchsdiebstähle vorkommen. Deshalb hatte Onkel
Thord die Gewohnheit angenommen, sich beim Schlafengehen immer eine
Browning neben das Bett zu legen, um im Notfall eine Waffe zur Hand
zu haben. Gestern hatten wir uns unten im Garten mit
Scheibenschießen amüsiert, und dabei passierte es Onkel Thord, daß
er seine Pistole verlegte. Wir suchten den ganzen Nachmittag nach
dieser Browning, konnten sie aber nicht wiederfinden. Doch gerade
als wir zu Bett gegangen waren, klopfte es an die Tür, und das war
Karsten, der die Pistole brachte und sagte, er hätte sie
gefunden.«

		»Sagte er auch, wo er sie gefunden hätte?« warf Sterling
ein.

		»Ja, er behauptete, sie hätte dicht beim Scheibenstand im Gras
gelegen.«

		[bookmark: page21] Sterling
dachte ein Weilchen nach und forderte seinen Freund dann auf, mit
seiner Erzählung fortzufahren.

		»Onkel Thord sagte dem Verwalter, er möchte die Pistole auf
seinen Nachttisch legen,« nahm Stellan den Faden wieder auf. »Das
tat er denn auch, sagte Gutenacht und verschwand wieder.«

		»War euer Streit schon zu Ende, als er hereinkam?« fragte
Sterling.

		»Ja, wir lagen schon im Bett und sprachen längst von etwas
anderem ... Na, als er wieder weg war, sagten wir uns
Gutenacht, und bald darauf merkte ich an Onkel Thords Atmen, daß er
eingeschlafen war. Ich lag noch eine Zeitlang wach und zerbrach mir
den Kopf, ob ich nicht trotz alledem nachgeben und seinen Wunsch
erfüllen sollte. Aber so allmählich schlief ich dann auch ein. Doch
kurz nach drei Uhr erwachte ich von einem Schuß, der im Zimmer
losging. Ich sprang natürlich erschrocken aus dem Bett. Das Zimmer
war voller Rauch, und – stell' dir mein Entsetzen vor, als ich
Onkel Thord durch den Kopf geschossen tot im Bett liegen sehe! Mein
[bookmark: page22] erster Gedanke
war, daß er sich in einem Anfall von Geistesstörung selbst das
Leben genommen hätte. Die Pistole, die Karsten auf den Nachttisch
gelegt hatte, lag jetzt am Boden. Aber ich sah bald ein, daß ein
Selbstmord vollkommen ausgeschlossen war.«

		»Wie kamst du zu dieser Überzeugung?« erkundigte sich
Sterling.

		»O, ich habe mich nicht umsonst für deine Theorien
interessiert.« lautete die Antwort. »Ich sah sofort, daß der Schuß
aus einigem Abstand abgefeuert sein mußte, weil die Kopfwunde nicht
vom Pulver versengt war. Folglich hatte er die Waffe nicht selbst
gehandhabt. Aber wer – wer in aller Welt ist nur der Mörder? Denn
daß ein Mord vorliegt, bezweifle ich keinen Augenblick.«

		»Der Verwalter?« warf Sterling fragend ein.

		»Ausgeschlossen. Er hat ein unumstößliches Alibi
beigebracht.«

		»So? Laß doch hören!«

		»Er hat sich kurz nach seinem Erscheinen bei uns im Schlafzimmer
mit einem der Hofleute von Edeby wegbegeben.«

		[bookmark: page23] »Warum
denn?«

		»O, er mußte nach einem anderen Gut hinüber, weil er da heute
morgen eine Waldstrecke abschätzen sollte.«

		»Bist du ganz sicher, daß er sich da wirklich hinbegeben hat?«
fragte Sterling.

		»Vollkommen. Er kam mit dem Kreisarzt zusammen wieder, den wir
gegen vier angerufen hatten. Sie haben die ganze Nacht hindurch
beim Kartenspiel gesessen.«

		Sterling stieß einen leisen, gedehnten Pfiff aus.

		»Die Sache ist sehr verwickelt,« meinte er.

		»Sage nur, ganz einfach unerklärlich!« versetzte der junge
Ingenieur mit einer verzweifelten Gebärde. »Der Schein ist gegen
mich, und ich habe kein Schlupfloch, wodurch ich mich retten
könnte.«

		»Irgend jemand muß den Schuß abgefeuert haben,« sagte Sterling
nachdenklich, »und mit der Zeit werden wir schon herausbekommen,
wer es gewesen ist ... Sag' mal, Stellan, interessiert sich
dieser Verwalter vielleicht für Fräulein Marianne?«

		[bookmark: page24]

		»Wo. zum Kuckuck, weißt du das her?« rief Stellan fast heftig
aus.

		Der Jurist lächelte.

		»Dis Annahme liegt doch nah'.« sagte er. »Du hast also einen
Nebenbuhler?«

		»Gehabt,« verbesserte sein Freund.

		»Wieso, gehabt?«

		»Nun, der Verwalter hat Marianne allerdings den Hof gemacht,
bevor ich auf der Bildfläche erschien.«

		»Natürlich ohne Erfolg?«

		»Selbstverständlich.«

		»Und dann?«

		»Seitdem hat er, soweit ich es beurteilen kann, davon Abstand
genommen, ihr weitere Aufmerksamkeit zu erweisen.«

		»Deine Braut hat nie davon gesprochen, daß er einen
Annäherungsversuch gemacht hat?«

		Ingenieur Röder zögerte einen Augenblick mit der Antwort.

		»Vor einiger Zeit hatte ich wirklich einen leisen Verdacht, daß
irgend etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre,« sagte er dann. »Das
war vor [bookmark: page25]
unserer Verlobung ... ich glaube sogar, am selben Abend.
Jedenfalls hat es aber nichts zu sagen, denn ich weiß, daß Marianne
ihn niemals irgendwie ermutigt hat.«

		»Dessenungeachtet wird deine Braut vielleicht allerlei über den
Punkt zu erzählen wissen.«

		»Du glaubst doch ...«

		»Ich glaube gar nichts, aber es erscheint mir nicht
ausgeschlossen. Meine Intuition sagt mir, daß du das Opfer eines
teuflischen Komplotts bist. Mag sein, daß ich mich täusche. Die
Zukunft wird es erweisen.«

		»Du versprichst also, mir auf jeden Fall beizustehen?«

		»Versteht sich. Ich werde heute gleich nach Edeby fahren. Du
wirst wahrscheinlich morgen für verhaftet erklärt werden, und da
die erste Untersuchung wohl übermorgen stattfinden wird, hab' ich
nicht viel Zeit zu verlieren.«

		Stellan Röder sank auf die Pritsche nieder und verbarg sein
verzweifeltes Gesicht in den Händen.

		»Mut!« mahnte Sterling. »Nur Mut, alter Junge!«

		[bookmark: page26]

	
		
		[image: .]

		Drittes Kapitel.

		»Na, Sie fanden ihn natürlich rein wie Schnee?« sagte der
Detektivchef, als Sterling von dem Besuch bei seinem Freund
zurückkam.

		»Wen?« entgegnete Sterling gereizt.

		»Nun. den Mörder! Wen denn sonst?«

		»Ich kenne keinen Mörder.«

		»Ich meine den Ingenieur Röder.« meinte der Beamte und warf
Sterling einen spöttischen Blick zu.

		»Der hat niemand ermordet,« erwiderte Sterling kalt.

		Seit einiger Zeit herrschte zwischen dem Chef der
Detektivabteilung und ihm ein gewisser Antagonismus, der davon
herrührte, daß Sterling eine Falschmünzerbande aufgespürt hatte,
nach der die Polizei schon fast zwei Jahre lang vergeblich suchte.
[bookmark: page27] Kommissar
Berner hatte die Nachforschungen persönlich geleitet und konnte es
nicht verwinden, daß ein Zivilist, ein Liebhaberdetektiv, Erfolg
gehabt hatte, wo die Behörde umsonst ihren ganzen Scharfsinn
aufgewandt hatte.

		Deshalb klang es ein wenig wie Schadenfreude, als der Kommissar
Sterling auf seine letzte Bemerkung entgegnete:

		»So? Wirklich nicht?«

		»Nein,« sagte Sterling gelassen, »ebensowenig wie Sie oder
ich.«

		»Aber wenn ich nun eine vollkommen klare Beweiskette hätte?«
warf der Kommissar mit einem fast lauernden Blick hin.

		»Ich bezweifle, daß sie ganz klar ist,« versetzte Sterling
achselzuckend.

		»Vielleicht würde es Sie interessieren, zu hören, welche
Tatsachen wir in Erfahrung gebracht haben?« fuhr der Beamte in
herablassendem Ton fort. »Die Detektivs sind inzwischen
zurückgekommen.«

		Nun hatte Sterling erreicht, was er wollte, und konnte ein
leises Lächeln der Befriedigung [bookmark: page28] über seine geglückte List nicht ganz verhehlen.
Er hatte von Anfang an gewußt, daß er dem Ergebnis der
polizeilichen Untersuchungen nie auf den Grund kommen würde, weil
er sich noch immer auf gespanntem Fuß mit Berner befand. Und jetzt
hatte dieser sich selbst zu dem Dienst erboten, den er durch Bitten
nicht erreicht haben würde.

		Er versuchte jedoch, seine Genugtuung zu verbergen, indem er in
gleichgültigem Ton erwiderte:

		»Na ja. Etwas sonderlich Interessantes wird ja bei Ihren
Nachforschungen nicht herausgekommen sein, aber ich bin gern
bereit, zu hören, zu welchem Ergebnis Sie gelangt sind.«

		»Vor allen Dingen haben wir festgestellt, daß der tödliche Schuß
aus einer Pistole abgegeben wurde, die im Schlafzimmer am Boden
lag,« begann der Detektivchef.

		»Das weiß ich schon,« entgegnete Sterling.

		«O. Sie wissen es?«

		«Wie ich schon sagte – ja.«

		»Wer hat es Ihnen denn erzählt?«

		»Der Mörder.« lautete die spöttische Antwort.

		[bookmark: page29] »Dann
wissen Sie vielleicht auch, wer den Schuß abgefeuert hat?« fragte
der Kommissar.

		»Nein, das weiß ich nicht.«

		»Dann werde ich es Ihnen sagen. Es hat sich herausgestellt, daß
gestern abend beim Zubettgehen ein heftiger Streit zwischen dem
Ermordeten und dem Mörder stattgefunden hat.«

		»Das weiß ich,« warf Sterling ein.

		»So? Sie scheinen ja schon fast alles über diesen Fall zu
wissen!«

		»Na ja. soviel wie die Polizei weiß ich wohl auch ungefähr,«
sagte Sterling. »Es würde mich übrigens interessieren, die
Mordwaffe zu sehen.«

		»Die ist hier,« erwiderte der Beamte und zog ein
Schreibtischschubfach auf, aus dem er einen mittelgroßen
Browningrevolver hervorholte.

		Sterling griff nach der Waffe, die Berner ihm reichte.

		»Wie ich sehe, ist das Patronenlager geleert worden.« bemerkte
er. »Wie viele Patronen steckten denn drin, als es zuerst
nachgesehen wurde?«

		»Sechs,« erwiderte der Beamte.

		[bookmark: page30] »Und wo
im Zimmer fand man die leere Hülse des siebenten Schusses – ich
meine, die des abgefeuerten Schusses?«

		»Im Zimmer wurde sie überhaupt nicht gefunden.«

		»Wo denn aber?«

		»Sie steckte noch im Patronenlager, das heißt, der Mörder hatte
sie wieder hineingetan – vermutlich in der Absicht, die Polizei zu
verwirren. Aber durch so plumpe Versuche lassen wir uns nicht
hinters Licht führen. Der Mörder hatte die Waffe sogar gesichert,
um das Ganze noch geheimnisvoller zu machen.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß die Pistole gesichert und mit der
leeren Hülse im Patronenlager vorgefunden wurde?« fragte
Sterling.

		»Jawohl, so verhält es sich.«

		»Kann ich die leere Hülse vielleicht zu sehen bekommen?«

		»Gern,« sagte der Kommissar und begann in dem Schubfach
herumzustöbern.

		Nach einigen Sekunden fand er die Hülse und gab sie an Sterling
weiter. Dieser nahm sie in [bookmark: page31] die Hand und stieß gleich darauf einen
unwillkürlichen Laut der Überraschung aus. Er faßte sich aber
sofort und erwiderte auf die Frage des Kommissars, was denn so
Merkwürdiges an der Hülse sei. mit möglichst gleichgültiger
Miene:

		»Ach, nichts! Ich dachte nur, daß es eine gewöhnliche
Patronenhülse wäre. Jedenfalls ist sie aber ganz interessant,« fuhr
er fort, »und ich würde Ihnen dankbar sein, wenn Sie so freundlich
sein wollten, sie mir auf einige Tage zu borgen.«

		»Wenn Sie es wünschen, gern,« lautete die Antwort. »Wenn Sie
glauben, Ihren Schützling mittels einer leeren Patronenhülse retten
zu können, so irren Sie sich sehr,« setzte der Beamte mit einem
ironischen Lächeln hinzu.

		Befriedigt steckte Sterling die Hülse in seine Westentasche und
griff nach seinem Hut.

		»Aber Sie kennen noch nicht alle Glieder meiner Beweiskette,«
sagte der Kommissar.

		»Es gibt also noch mehr Indizien?«

		»Und ob! ... Was sagen Sie zum Beispiel dazu, daß ein Zeuge
beschwören will, er habe gesehen, daß der Ingenieur im Frühling auf
der [bookmark: page32]
Schnepfenjagd auf seinen Onkel geschossen hätte ... Der Schuß
habe aber nicht getroffen.«

		»Wer will das beschwören?«

		»Einer der Hofleute. Der Mann heißt Holm.«

		»Hm, einer von den Hofleuten,« murmelte Sterling nachdenklich.
»Ja, für meinen Klienten sieht es allerdings übel aus.« fuhr er
fort. »Aber wir wollen sehen, ob ein Besuch an Ort und Stelle nicht
dazu beitragen wird, die Begriffe zu klären.«

		»Glückauf!« lachte der Kommissar. »Wir sind natürlich für alles
dankbar, was dazu beiträgt, Licht in diese Sache zu bringen.«

		[bookmark: page33]

	
		
		[image: .]

		Viertes Kapitel.

		Vom Polizeiamt begab Sterling sich geradeswegs nach seiner
Wohnung zurück. Nachdem er im Hinblick auf eine mehrtägige
Abwesenheit von Stockholm die erforderlichen geschäftlichen
Anordnungen getroffen hatte, packte er seine Toilettenutensilien in
seine Handtasche und fuhr nachmittags auf der Elektrischen nach dem
Hauptbahnhof, um nach Edeby zu reisen.

		Eine Eisenbahnfahrt von etwa einer Stunde brachte ihn nach einer
Station, die einige Kilometer von dem Faxeschen Gut entfernt lag,
und bevor er seinen Weg dorthin antrat, zog er bei dem
Stationsvorsteher Erkundigungen darüber ein.

		Unterwegs entwarf er einen Feldzugsplan. Da es ihm darauf ankam.
möglichst wenig Aufsehen zu erregen, beschloß er, als Ursache
seines Besuchs [bookmark: page34] eine juristische Angelegenheit rein formeller
Natur vorzuschützen.

		Die Wanderung machte ihm Freude, und kurz bevor er sein Ziel
erreichte, bot sich ihm ein besonders malerischer Anblick, der
seinen Fuß zum Stehen brachte. In einem abseits vom Wege gelegenen
Gehölz gewahrte er ein ziemlich verfallenes kleines Gebäude, das
aussah, als ob es einmal eine Schmiede gewesen wäre. Er hätte es
fast übersehen, denn mit seinem niedrigen Dach und dem dichten
Schlinggewächs, das sich um alle Hausecken und um den
halbzerstörten Schornstein rankte, lag es tief eingebettet in
frischem, saftigem Grün.

		Da Sterling sich in Mußestunden gern und nicht ohne Talent mit
Skizzieren beschäftigte, konnte er der Versuchung nicht
widerstehen, einen kleinen Abstecher von der Landstraße zu machen,
um dies kleine Gebäude näher in Augenschein zu nehmen. Indem er
sich ihm näherte, vernahm er jedoch zu seiner Überraschung Stimmen,
die aus dem romantischen Häuschen hervordrangen. Er wollte eben
umkehren, um seinen Weg fortzusetzen, wurde [bookmark: page35] aber plötzlich von dem
unwiderstehlichen Trieb erfaßt, stehenzubleiben und
aufzuhorchen.

		Es waren zwei Männer, die sprachen. Einer von ihnen schien den
anderen zu irgend etwas überreden zu wollen.

		»Seien Sie kein Dummkopf, Holm,« hörte Sterling ihn sagen. »Was
laufen Sie denn für Gefahr? Nicht die geringste. Halten Sie nur
diese Nacht um eins die Siegel bereit. Alles andere übernehme
ich.«

		Der andere murmelte etwas, was wie Nachgeben klang, und die
erste Stimme fuhr fort:

		»Gut, daß Sie wieder zur Vernunft kommen! Und noch eins, Holm:
keinen Branntwein, eh' ich meine Einwilligung gebe ...«

		Jetzt rasselte ein rostiges Schloß, und Sterling hielt es für
geraten, sich wegzubegeben. Mit ein paar elastischen Sätzen
erreichte er die Landstraße und setzte seinen Weg fort. Das kleine
Intermezzo gab ihm zu denken, aber in Edeby drangen andere
Eindrücke auf ihn ein, und erst später kam ihm das kleine Erlebnis
wieder in den Sinn.

		[bookmark: page36] Sterling
fand Marianne ein wenig ruhiger vor. Röders Unschuld stand in ihren
Augen so unumstößlich fest, daß sie sich damit zu trösten suchte,
der schreckliche Irrtum müsse bald aufgeklärt werden. Aber ihre
Trauer um den lieben, verstorbenen Onkel war groß, und die
geröteten Augen zeugten von vielen heißen Tränen.

		Bevor Sterling eingehend mit Fräulein Faxe redete, wollte er
eine genaue Untersuchung des Zimmers vornehmen, worin sich das
unheimliche Drama abgespielt hatte. Die Leiche war in einem anderen
Raume aufgebahrt worden, so daß kein Hinderungsgrund für diese
Untersuchung vorlag.

		Fräulein Faxe teilte ihm mit, daß außer dem Revolver, der
morgens von den Detektivs mitgenommen worden war, noch alles im
Zimmer unverändert sei.

		Sterling ging mit seiner charakteristischen Gründlichkeit ans
Werk. Er begann mit den Fenstern und Türen. Keine Spur von
Gewaltanwendung war zu entdecken. Auf Sterlings Frage erwiderte
Fräulein Faxe, daß während der Nacht kein Fenster offengestanden
habe. Ihr Onkel litt an chronischen [bookmark: page37] Bronchialbeschwerden und durfte nicht bei
offenen Fenstern schlafen. Daß der Mörder auf diesem Wege
hereingekommen sei, wäre vollkommen ausgeschlossen. Es blieben also
nur die Türen.

		Um auf diesem Wege zu entkommen, hätte der Mörder jedoch nach
vollführter Tat durch einen langen Flur und über die Treppe
hinabgehen müssen. Fräulein Faxe erinnerte sich indessen, daß sie
sofort nach dem Schuß aus dem Bett gesprungen war und ihre Tür
geöffnet hatte. Sie hätte es also sehen müssen, wenn jemand die
Treppe heruntergekommen wäre, zumal da es ganz hell gewesen war.
Die Sache wurde mithin immer rätselhafter.

		Sterling unterbrach seine Untersuchungen und dachte angestrengt
nach. Mit einemmal entfuhr ihm ein nur halb unterdrückter Ausruf.
Seine Wangen röteten sich, und seine funkelnden Augen verrieten,
daß er dem Geheimnis auf der Spur zu sein glaubte.

		»Haben Sie etwas entdeckt?« fragte Fräulein Faxe mit zitternder
Stimme.

		»Es kann sein,« erwiderte Sterling vorsichtig. [bookmark: page38] «Der Gedanke ist aber so
phantastisch, daß ich ihn noch nicht in Worte kleiden möchte.«

		»Gott gebe, daß Sie das Rätsel lösen können!« sagte das junge
Mädchen mit einem tiefen Seufzer.

		Darauf setzte Sterling seine Untersuchung des Zimmers weiter
fort.

		Er schien jetzt nach einem gewissen Plan zu verfahren. Dabei
ging er von dem Nachttisch aus, der am Kopfende des Bettes stand,
worin der Hausherr geschlafen hatte, als die tödliche Kugel ihn
traf. Es war ein gewöhnlicher Mahagoninachttisch mit
Marmorplatte.

		»Können Sie mir sagen, ob dieser Nachttisch seit heute morgen
von der Stelle gerückt worden ist?« wandte er sich an Marianne.

		»Nein, das glaube ich nicht,« erwiderte sie.

		In diesem Augenblick erschien ein Hausmädchen und meldete, daß
der Verwalter Karsten etwas Geschäftliches mit dem gnädigen
Fräulein zu besprechen habe.

		Sie bat Sterling, sie ein Weilchen zu entschuldigen, und wollte
gehen. Doch Sterling hielt sie zurück.

		[bookmark: page39] »Mir liegt
sehr viel daran, daß niemand von dem wirklichen Zweck meines
Hierseins erfährt.« sagte er rasch und leise. »Vergessen Sie also
nicht, daß ich in meiner Eigenschaft als Rechtsbeistand Ihres
Onkels hier bin, um allerlei mit seinem Ableben zusammenhängende
Angelegenheiten zu ordnen.«

		Das junge Mädchen nickte stumm und eilte hinaus.

		Sterling war sehr erfreut, daß man ihn allein ließ. Seine
Untersuchung hatte eine Stufe erreicht, bei der ihm jeder Zuschauer
unwillkommen gewesen wäre.

		Sobald Marianne verschwunden war, eilte er auf den erwähnten
Nachttisch zu und begann die Marmorplatte eingehend in Augenschein
zu nehmen. Mit Hilfe einer Lupe prüfte er jeden Quadratmillimeter
der weißen Fläche.

		Plötzlich stieß er einen leisen Pfiff aus.

		Was hatte er gefunden?

		In einer Ecke des Zimmers stand eine Reitgerte. Er holte sie und
kehrte mit ihr zum Nachttisch [bookmark: page40] zurück, worauf er sie auf die Marmorplatte
legte, indem er sich nach irgendwelchen Merkzeichen richtete, die
er auf dem Marmor entdeckt zu haben schien. Als das geschehen war,
trat er ein paar Schritte zurück, duckte sich und blickte in der
Richtung, nach der die Gerte deutete.

		Was er dabei sah. schien etwas Aufsehenerregendes zu sein. Mit
tief gefurchter Stirn richtete er sich wieder auf. Alle Farbe war
aus seinem Gesicht entwichen.

		»Welch eine höllische Schurkerei!« murmelte er vor sich hin.
»Aber warte, du Schuft, warte nur!«

		Im selben Augenblick hörte er Marianne zurückkommen. Sofort nahm
er die Reitgerte vom Tisch und brachte sie rasch wieder auf ihren
Platz zurück.

		»Nun?« fragte Marianne und warf einen fragenden Blick auf
Sterling, indem sie hereintrat. »Haben Sie etwas gefunden?«

		»Ich kann mir noch nicht darüber klar werden,« erwiderte
Sterling. »Ich hoffe aber, daß ich imstande sein werde, das Rätsel
zu lösen. Jedenfalls habe ich hier nichts mehr zu tun.«

		»Sie werden aber doch bis morgen früh hierbleiben [bookmark: page41] müssen,« sagte Marianne.
»Der letzte Zug nach Stockholm ist vor einer Stunde
abgegangen.«

		»Das schadet nichts,« versetzte Sterling. »Ich habe noch
allerlei Fragen an Sie zu stellen und glaube bei näherer
Überlegung, daß ich meine Untersuchungen vielleicht morgen früh um
drei fortsetzen muß.«

		Marianne warf ihm einen forschenden Blick zu.

		»Um drei?« wiederholte sie. »Warum gerade um die Zeit?«

		»War es nicht um drei, daß dies Unglück geschah?« fragte er.

		»Ja, kurz vor drei.«

		»Gut. Dann möchte ich Sie also bitten. Ihre Gastfreiheit für die
Nacht in Anspruch nehmen zu dürfen.«

		Mariannes verhärmtes Gesicht verriet, daß sie sich über
Sterlings rätselhaftes Benehmen wunderte. Sie begriff jedoch, daß
er das, was er entdeckt zu haben glaubte, vorläufig für sich zu
behalten wünschte, und enthielt sich deshalb weiterer Fragen. Statt
dessen sagte sie:

		»Es ist schon Abend geworden, und Sie werden [bookmark: page42] vielleicht müde sein. Ich
werde deshalb dafür sorgen, daß Ihr Zimmer gleich zurechtgemacht
wird. Aber ich hoffe, daß Sie mir vorm Schlafengehen noch beim
Abendessen Gesellschaft leisten werden.«

		»Die Einladung nehme ich mit Dank an,« erwiderte Sterling mit
einer Verbeugung. »Ich habe doch noch weitere Fragen auf dem Herzen
die wir dann in aller Ruhe besprechen können. Übrigens wäre es mir
sehr lieb, wenn ich die Bekanntschaft des Verwalters Karsten machen
könnte. Ließe sich das vielleicht auf scheinbar zufällige Weise
bewerkstelligen?«

		»O ja,« gab das junge Mädchen zurück. »Er überwacht eben die
Reparatur eines Wasserleitungsrohrs, das im Park geplatzt ist. Wir
könnten einen Spaziergang machen, ehe wir zu Abend essen, und dabei
dem Verwalter begegnen, ohne zu verraten, daß wir ihn
aufsuchen.«

		»Vortrefflich!« sagte Sterling.

		»Warum ist Ihnen denn daran gelegen, den Verwalter
kennenzulernen?« wollte Marianne wissen.

		[bookmark: page43] »Ach, ich
möchte ihn nur einmal sprechen,« erklärte Sterling. »Weiter will
ich vorläufig nichts von ihm.«

		»Dann wird es am besten sein, wenn wir gleich in den Park
hinuntergehen.« meinte Marianne sanft und warf ein Tuch um die
Schultern. [bookmark: page44]

	
		
		[image: .]

		Fünftes Kapitel.

		Nach einer kurzen Wanderung stießen die beiden auf eine Gruppe
von Leuten, die an der Wasserleitung arbeiteten.

		Marianne ging mit ihrem Gast auf sie zu, und dieser gewahrte
einen Mann, dessen ganze Erscheinung ihn vermuten ließ, daß er der
Verwalter sei. Der Mann trat an Marianne heran und grüßte
ehrerbietig, und sie stellte ihn Sterling vor, indem sie
hinzusetzte:

		»Der Herr Rechtsanwalt konnte den letzten Zug nicht mehr
erreichen und muß hier übernachten. Sorgen Sie doch, bitte, dafür,
daß er morgen rechtzeitig zum Frühzug an die Bahn gefahren
wird.«

		»Das paßt sehr gut,« sagte der Verwalter. »Ich fahre selbst mit
dem Zug nach Stockholm und [bookmark: page45] werde Befehl geben, daß der Wagen zur rechten
Zeit vorfährt.«

		Sterling dankte verbindlich und kehrte mit Marianne nach dem
Hause zurück. Dabei sann er darüber nach, daß Karstens Stimme ihm
so merkwürdig bekannt vorkam, und konnte sich doch nicht darauf
besinnen, wo und wann er sie gehört haben mochte.

		Doch als er im Eßsaal mit Marianne bei Tisch saß, fiel es ihm
mit einemmal ein. In jener verfallenen Schmiede war es gewesen,
deren malerischer Anblick ihn angelockt hatte, als er auf der
Landstraße vorüberkam. Es war dieselbe Stimme, die so überredend
gesprochen hatte. Worüber hatte er doch geredet? Richtig, von
Tiegeln, die um ein Uhr bereitgehalten werden sollten. Was konnte
das zu bedeuten haben? Was für geheimnisvolle Dinge gingen in Edeby
vor? Jedenfalls irgend etwas, dem er seine Aufmerksamkeit zuwenden
mußte.

		Er beschloß jedoch, diese Gedanken für sich zu behalten, und
wandte sich an Marianne, indem er sagte:

		[bookmark: page46] »Wenn ich
vorhin von einigen Fragen sprach, die ich gern beantwortet hätte,
so bitte ich im voraus um Entschuldigung, wenn sie ein wenig
indiskreter Natur sind.«

		»O, bitte!« erwiderte das junge Mädchen mit sanfter Würde. »Tun
Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen.«

		»Nun denn,« begann Sterling geradezu, »darf ich mir dann die
Frage erlauben, ob der Verwalter Karsten sich jemals – um Ihre
Gunst bemüht hat, mein gnädiges Fräulein? Ich meine, ob er wärmere
Gefühle für Sie an den Tag gelegt hat?«

		Eine zarte Röte färbte das blasse, bekümmerte Gesicht des jungen
Mädchens.

		»Ja,« erwiderte sie zögernd und mit niedergeschlagenen Augen,
»er hat mir früher – Aufmerksamkeit bewiesen.«

		»And jetzt? ... Ich meine, seit er von Ihrer Verlobung mit
Röder weiß?«

		Sie blickte auf.

		»Hat Stellan von – so etwas gesprochen?« fragte sie.

		[bookmark: page47] »Das nicht
gerade,« antwortete Sterling ausweichend.

		»O doch, er hat es getan!« entgegnete Marianne mit echt
weiblicher Intuition. »Hätte ich es ihm doch erzählt!«

		»Etwas ist also zwischen Ihnen und Karsten vorgegangen?«
forschte Sterling nach.

		Marianne schien zu schwanken.

		»Ich will ganz offen sein,« sagte sie dann, plötzlich
entschlossen. »Sie haben recht, es ist etwas zwischen mir und dem
Verwalter vorgefallen.«

		»Ich verlange Ihr Vertrauen nicht, wenn die Sache Ihnen zu
peinlich ist,« entgegnete Sterling taktvoll.

		»O nein, durchaus nicht,« sagte das junge Mädchen mit fester
Stimme. »Ich sehe jetzt ein, daß ich es Stellan hätte sagen
müssen ... um allen Mißverständnissen vorzubeugen ... Es
war an einem Abend kurz vor Johanni,« fuhr sie rasch fort. »Ich
begegnete dem Verwalter unten im Park. Bis dahin hatte er es mir
gegenüber nie an Ehrerbietung fehlen lassen und den Takt nie
verletzt. Diesmal merkte ich aber gleich, daß er [bookmark: page48] getrunken hatte. Seine
bisherige rücksichtsvolle Zurückhaltung war wie fortgeblasen, und
er machte mir ohne weiteres eine Liebeserklärung.

		Ich verwies ihm sein Benehmen auf das ernsteste und hielt ihm
vor, wie wenig Selbstachtung es beweise, daß er sich in berauschtem
Zustande sehen ließe. Da ging er so weit, den Arm um mich zu legen,
und mich trotz meines energischen Widerstandes festzuhalten. Noch
heute denke ich mit Schrecken daran, wie die Sache abgelaufen wäre,
wenn nicht im selben Augenblick einige von unseren Leuten sich
genähert hätten. Sobald Karsten ihre Stimme hörte, ließ er mich mit
einem häßlichen Fluch los, und raunte mir wütend zu: ›Mein werden
Sie doch, um jeden Preis. Wer sich um Sie bewirbt, der kriegt's mit
mir zu tun. Merken Sie sich das!‹«

		»Damit meinte er wohl Stellan?«

		»Wahrscheinlich.«

		»Und weiter?«

		»Ach, ich beging die Dummheit, die ganze Sache zu verschweigen.
Am nächsten Tage bat Karsten mich um Verzeihung, und ich versprach
ihm, mit [bookmark: page49]
niemand über den Vorfall zu sprechen und die ganze Geschichte zu
vergessen.«

		»Das war nicht klug von Ihnen,« meinte Sterling sinnend.

		Marianne blickte ihn forschend an.

		»Sie hegen einen Verdacht gegen Karsten,« sagte sie ihm auf den
Kopf zu.

		»Bis jetzt habe ich niemand im Verdacht,« erwiderte Sterling
ausweichend. »Aber um Sie ein wenig zu trösten, werde ich Ihnen
sagen, daß Stellan übermorgen vielleicht schon freigelassen werden
wird. Wann und wie wir dann den wirklichen Schuldigen fassen
werden, vermag ich nicht abzusehen ... Ich glaube übrigens,
daß es jetzt Zeit ist, zur Ruhe zu gehen.« setzte er hinzu, »und
wenn Sie gestatten, werde ich mich zurückziehen.«

		Nachdem er sich von seiner reizenden Wirtin verabschiedet hatte,
begab er sich auf sein Zimmer, das im Erdgeschoß des einen Flügels
lag.

		Statt indessen zu Bett zu gehen, zündete er eine Zigarre an,
öffnete ein Fenster und ließ sich davor nieder. Es war eine stille
Nacht, und er [bookmark: page50]
sog mit Wohlbehagen den süßen Blumenduft ein, der aus dem Garten
hereinströmte.

		Sterling sah nach der Uhr. Es war wenige Minuten nach
Mitternacht.

		»Ich hätte fast Lust, zu erkunden, was jene beiden Leute diese
Nacht in der Schmiede vorhaben,« murmelte er vor sich hin. »Ich
möchte darauf wetten, daß es sich um irgendein Satanszeug
handelt.«

		Plötzlich wurde er aufmerksam. Zwischen den Parkbäumen bewegte
sich etwas. Es war ein Mann, der einen Sack auf dem Rücken
trug.

		Der nächtliche Wanderer bog in die große, zum Parktor
hinabführende Allee ein und blieb dann und wann stehen, um sich
umzusehen.

		»Aha!« murmelte Sterling. »Dem Kerl möchte ich mich wohl an die
Fersen heften.«

		Einem starken Impuls folgend kletterte er vorsichtig über das
Fensterbrett und sprang auf den unterm Fenster gelegenen Kiesplatz
hinunter. Dabei konnte er nicht vermeiden, daß der Kies hörbar
unter seinen Füßen knirschte. Der Mann mit dem Sack befand sich
zwar schon am anderen [bookmark: page51] Ende der Allee, aber in der stillen Nacht
pflanzte sich jeder Laut weit fort, und er sagte sich voller
Verdruß, daß der Mann ihn gehört haben müsse, denn dieser stand
still, setzte seinen Sack nieder und spähte angestrengt nach allen
Seiten. Sterling stand indessen ganz im Schatten und rührte sich
nicht vom Fleck.

		Nach einigen Minuten lud der Mann den Sack wieder auf und setzte
seine unterbrochene Wanderung fort, und nun folgte Sterling ihm
vorsichtig, indem er sich im Schatten der einen Reihe von
Alleebäumen hielt.

		Als der Mann die Landstraße erreicht hatte, schlug er den Weg
nach der Station ein.

		»Sollte die Schmiede vielleicht das Ziel dieses nächtlichen
Ausflugs sein?« sagte Sterling vor sich hin. »Es scheint beinah
so.«

		Seine Vermutung bestätigte sich bald.

		Nach einer Weile bog der Mann von der Landstraße ab, und als
Sterling die Stelle erreichte, wurde es ihm klar, daß er sich in
der Nähe jenes verfallenen Gebäudes befand.

		Einen Augenblick schwankte er.

		[bookmark: page52] Sollte er
die Verfolgung fortsetzen, oder die Sache aufgeben und nach Hause
gehen, um sich schlafen zu legen?

		Er faßte aber schnell einen Entschluß, sprang über den Graben
und begann sich in der Richtung nach der Schmiede einen Weg durch
das üppig wuchernde Hagedorndickicht zu bahnen.

		Als er die Schmiede erreichte, schlich er leise um die Mauern
herum, um womöglich ein Fenster oder einen Spalt zu entdecken,
wodurch er einen Einblick in das Innere des Hauses gewinnen konnte.
Eine kleine Luke fand er denn auch, aber leider war sie mit
Brettern vernagelt und wehrte alle zudringlichen Blicke ab. Beim
Weiterschleichen gewahrte er jedoch einen Lichtstrahl, der durch
die Türspalte drang, und zugleich tönte ein leises Klingen wie von
Metall in die lautlose Nacht heraus. Es klang, als ob ein ganzer
Sack voller Blechgeräte geleert würde.

		Neugierig trat Sterling näher, um womöglich einen Blick durch
die Türritze zu werfen.

		Dabei stolperte er aber über eine Baumwurzel und fiel kopfüber
in ein Nesseldickicht hinein. Das [bookmark: page53] tat so weh. daß er den Kopf verlor und
einen wütenden Fluch ausstieß.

		Die Wirkung dieser Unvorsichtigkeit war überraschend.

		Die Tür der Schmiede wurde heftig aufgestoßen, und bevor er ganz
auf die Füße gekommen war, schleuderte ihn ein kräftiger Schlag
wieder in die Nesseln zurück. Zugleich hörte er die Stimme des
Verwalters zornig fragen:

		»Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie hier mitten in der
Nacht herumzustreichen?«

		Sterling erhob sich nochmals mühsam und trat auf den erbosten
Verwalter zu. Dieser hatte eine elektrische Taschenlampe
hervorgezogen und leuchtete ihm nun ins Gesicht.

		Ein Laut der Überraschung entfuhr ihm.

		»Herr Rechtsanwalt?!« rief er aus. »Wie kommen Sie hier so spät
her?«

		»Die herrliche Nacht verlockte mich zu einem Spaziergang,«
erwiderte Sterling, »und dabei habe ich mich verirrt. Als ich hier
nun Licht sah, wollte ich fragen, wie ich auf dem nächsten Weg nach
Hause finden könnte.«

		[bookmark: page54] Karstens
Gesicht war nicht deutlich zu sehen, aber das peinliche Schweigen,
das einige Sekunden währte, ließ darauf schließen, daß ihm
Sterlings Erklärung etwas gesucht vorkam.

		Trotzdem ließ der Verwalter sich nicht merken, daß er Sterlings
Anwesenheit an diesem abgelegenen Ort nicht für reinen Zufall
hielt. Er bat sogar höflich um Entschuldigung für sein erstes
Auftreten und erbot sich dann, ihn nach der Landstraße zu führen.
Unterwegs erklärte er, daß er ihn für einen der Landstreicher
gehalten habe, die diese ganze Gegend seit einiger Zeit unsicher
machten. Seine eigene Gegenwart in der Schmiede schob er auf die
Überwachung einiger Arbeiten, die mit der Reparatur der
Wasserleitung im Park zusammenhingen.

		Sterling nahm diese Erklärungen höflich hin und trennte sich von
dem Verwalter, sobald sie die Landstraße erreicht hatten. Innerlich
beschloß er jedoch, die Sache im Gedächtnis zu behalten und
womöglich zu ergründen, was für geheimnisvolle Sachen eigentlich in
der alten Schmiede vorgingen.

		Am nächsten Morgen verriet der Verwalter [bookmark: page55] mit keiner Miene, daß er sich
jener nächtlichen Begegnung erinnerte. Auf der Fahrt nach der
Station redete er über alles Mögliche zwischen Himmel und Erde, und
als Sterling in den Zug stieg, war der Vorfall mit keinem einzigen
Wort berührt worden. [bookmark: page56]

	
		
		[image: .]

		Sechstes Kapitel.

		Die Vernehmung des Ingenieurs Stellan Röder sollte am Tage nach
Sterlings Rückkehr von Edeby stattfinden.

		Schon lange vor Beginn der Verhandlung war die Zuhörertribüne
überfüllt. Ingenieur Röder war in Stockholm eine bekannte
Persönlichkeit, und seine Verhaftung hatte ungeheures Aufsehen
erregt. Von nah und fern strömten Menschen herzu, um der
Untersuchung beizuwohnen, und besonders das schöne Geschlecht hatte
eine große Anzahl von Zuhörerinnen entsandt. Infolge dieses
Gedränges herrschte eine drückende Hitze. Aber auch diese wurde
geduldig ausgehalten, und als der Rechtsfall schließlich an die
Reihe kam, war man ganz Auge und Ohr.

		[bookmark: page57] Durch eine
Seitentür wurde der Angeklagte hereingeführt und nahm seinen Platz
hinter der Schranke ein. Gleich einer Woge stieg und fiel das
Gemurmel im Zuhörerraum.

		Man hatte erwartet, einen unter der Last seines furchtbaren
Verbrechens zusammengebrochenen Mann zu sehen, und statt dessen
trat der Angeklagte mit hocherhobenem Haupt und freimütigem Blick
herein.

		»Das soll ein Mörder sein?« murmelte man. »... Unmöglich!«

		Wie mit einem Schlage wandte sich die allgemeine Sympathie dem
Angeklagten zu, und auf allen Seiten begegnete er teilnehmenden
Blicken.

		Nun wurden die Zeugen vorgeladen.

		Als erste erschien Marianne in tiefer Trauer und mit
verschleiertem Antlitz. Darauf folgte der Verwalter Karsten und
zuletzt Hofarbeiter Holm.

		Die Untersuchung nahm ihren Anfang.

		Der Richter las erst den Polizeibericht vor und wandte sich dann
an den Angeklagten, indem er ihn fragte:

		[bookmark: page58]

		»Gestehen Sie ein. daß Sie den Gutsbesitzer Faxe erschossen
haben?«

		Eine Pause entstand, und alle Augen richteten sich gespannt auf
Stellan Röder. Dieser blickte dem Richter gerade ins Gesicht und
erwiderte laut und klar:

		»Nein.«

		Die Spannung löste sich in leisem Gemurmel auf, der Richter
gebot Schweigen und gab den Befehl zur Eröffnung des
Zeugenverhörs.

		Die erste Zeugin war Fräulein Faxe.

		Sie erzählte mit leiser, aber deutlicher Stimme, was sie zu
sagen wußte, und schloß mit der Beteuerung, daß sie fest an die
Unschuld des Angeklagten glaube.

		»Darüber zu entscheiden, ist Sache des Gerichts,« sagte der
Richter in mildem Ton. »Der nächste Zeuge!«

		Verwalter Karsten trat vor.

		Er berichtete über den Streit zwischen dem Toten und dem
Angeklagten, und als er schließlich aussagte,. daß er den geladenen
Revolver auf den Nachttisch gelegt habe – denselben Revolver,
[bookmark: page59] aus
welchem der tödliche Schuß nachher abgefeuert wurde –, entstand
eine merkliche Unruhe unter den Zuhörern.

		Der Richter gebot abermals Schweigen, worauf er den dritten und
letzten Zeugen, Arbeiter Holm, aufrief.

		Der Mann erzählte in unzusammenhängenden Sätzen von einem
Mordversuch, der seiner Ansicht nach begangen worden war, als er im
Frühjahr mit dem Gutsbesitzer und dem Ingenieur Röder auf
Schnepfenjagd war. Die ganze Geschichte wirkte im höchsten Grade
gesucht und unwahrscheinlich, aber der Form wegen fragte der
Richter den Angeklagten, was er in bezug auf die letzte
Zeugenaussage zu erwidern habe.

		Stellan Röder schien in seinem Gedächtnis zu suchen.

		»Ich kann sie mir nur so erklären, daß der Zeuge Holm die Sache
völlig verkehrt beurteilt hat.« sagte er schließlich.

		»Es hat sich also wirklich etwas Derartiges zugetragen?« fragte
der Richter und faßte den Angeklagten scharf ins Auge.

		[bookmark: page60]
»Ja.«

		»Wann denn?«

		»Bei der von Holm erwähnten Gelegenheit.«

		»Ah! ... Vielleicht haben Sie die Güte, uns selbst zu
erzählen, was sich da begeben hat.«

		»Gern!« erwiderte Stellan. »Die Sache verhält sich ganz einfach
so, daß ich im Jagdeifer aus Versehen einen Schuß in einer Richtung
abfeuerte, die so dicht bei meinem Onkel vorbeiführte, daß er von
einigen Schrotkörnern getroffen wurde. Die Entfernung war aber so
beträchtlich, daß die Körner beim Aufschlagen nicht einmal die Haut
zu durchbohren vermochten. Die Behauptung, ich hätte einen
Mordversuch gemacht, wird deshalb durch ihre eigene Ungereimtheit
hinfällig, da kein irgendwie mit Schußwaffen vertrauter Mensch sich
einbilden wird, daß man jemand auf achtzig Schritt Abstand mit
Schnepfenschrot totschießen kann. Mein Onkel faßte die ganze Sache
auch als eine kaum erwähnenswerte Kleinigkeit auf und neckte mich
auf dem Heimweg scherzend mit meinem Mißgeschick.«

		Damit war die Zeugenvernehmung zu Ende. [bookmark: page61] Der Richter erklärte nunmehr, es
lägen so belastende Umstände vor. daß der Angeklagte bis zur
nächsten, für drei Wochen später in Aussicht genommenen Verhandlung
in Haft bleiben müsse. Darauf fragte er den Angeklagten, ob er noch
etwas hinzuzufügen habe, was dieser verneinte.

		Schließlich wandte sich der Richter dem Saal zu und fragte, ob
jemand zugegen sei, der etwas zu diesem Rechtsfall zu beantragen
wünsche.

		Zur allgemeinen Überraschung ertönte darauf aus dem Zuhörerraum
eine Stimme, die laut und vernehmlich antwortete:

		»Ja, ich.«

		»Wer sind Sie?« fragte der Richter, nachdem er sich von seiner
Verwunderung erholt hatte.

		»Max Sterling,« erwiderte die Stimme.

		»Doch nicht etwa der Rechtsanwalt dieses Namens?« entgegnete der
Richter verblüfft, indem er seine Brille zurechtrückte.

		»Jawohl, gerade der,« sagte Sterling lächelnd, indem er sich
durchdrängte, um die Zeugenbank zu erreichen.

		[bookmark: page62] »Na, das
muß ich sagen!« rief der Richter aus. »Was haben Sie denn zu
beantragen?«

		»Nur die Schuldlosigkeit des Angeklagten,« lautete die gelassene
Antwort.

		Auf der Tribüne wurde es wieder sehr unruhig.

		»Haben Sie Beweise dafür?« fragte der Richter trocken.

		»Ja,« erwiderte Sterling.

		»Gut! Dann haben Sie die Güte uns hören zu lassen, was Sie
vorzubringen haben.«

		Sterling warf dem Angeklagten einen ermutigenden Blick zu, bevor
er das Wort nahm.

		»Die Ordnung einer juristischen Angelegenheit führte mich an
demselben Tage, da der Angeklagte festgenommen wurde, nach Edeby,«
begann er. »Sie kennen mein Interesse für verwickelte
Kriminalfälle, Herr Richter, und werden begreifen, daß ich mich
gern ein wenig über das Drama unterrichten wollte, das sich dort
abgespielt hat.«

		Der Richter nickte stumm.

		»Ich bat also um Erlaubnis, mir das Zimmer ansehen zu dürfen,
worin Herr Faxe erschossen [bookmark: page63] worden war. Von Herrn Röders Unschuld war ich
von Anfang an überzeugt, und gerade deshalb lag es mir am Herzen,
seine Schuldlosigkeit beweisen zu können, denn er gehört seit
langen Jahren zu meinen besten Freunden. Falls wirklich ein
Verbrechen vorlag, hoffte ich, dem wahren Täter auf die Spur zu
kommen. Lag jedoch nur ein Unglücksfall vor, so wollte ich
versuchen, das festzustellen.«

		»Sie durchsuchten also das Zimmer?« warf der Richter mit
schlecht verhehlter Ungeduld über Sterlings Weitschweifigkeit
ein.

		»Ja, ich untersuchte das Zimmer.«

		»Und fanden ...?«

		»Ich gelangte zu einem höchst eigentümlichen Ergebnis.«

		»Seien Sie so gut, uns davon Kenntnis zu geben.«

		»Ich kam zu der Überzeugung, daß der Gutsbesitzer Faxe zum Opfer
einer sehr seltsamen Kombination von Umständen geworden ist.«

		»Er wurde ihrer Ansicht nach also nicht ermordet?«

		[bookmark: page64]
»Nein.«

		Wieder regte es sich heftig im Zuhörerraum. Der Angeklagte war
aufgesprungen und schien seinen Verteidiger mit den Augen verzehren
zu wollen. Mariannes Wangen glühten gleich Rosen, und der Verwalter
Karsten betrachtete Sterling unverwandt und mit zusammengezogenen
Brauen.

		»Erzählen Sie, bitte, mit kurzen Worten, was Sie entdeckten!«
ermahnte der Richter.

		»Nun, vor allen Dingen entdeckte ich, daß die Pistole auf dem
Nachttisch gelegen hat, als der tödliche Schuß losging. Ein
deutlich wahrnehmbarer Rauchstreifen auf der Marmorplatte
bezeichnete die Schußrichtung ...«

		Diesmal entstand nicht nur im Zuhörerraum, sondern auch auf der
Zeugenbank Bewegung, aber Sterling fuhr gelassen fort:

		»Da die Waffe also auf dem Tisch lag, konnte niemand sie beim
Losgehen des Schusses in der Hand gehalten haben. Es entstand also
die Frage, auf welche Weise der Schuß losgehen konnte.«

		Der Detektivchef Berner trat achselzuckend an den Richtertisch
heran und schien etwas sagen zu [bookmark: page65] wollen. Auf einen Wink des Richters unterließ er
es jedoch, und Sterling berichtete weiter:

		»Die einzige Erklärung bestand darin, daß der Schuß infolge
irgendeines sonderbaren Umstandes losgegangen war, und der einzige
in solchem Fall denkbare Umstand war, daß sich auf irgendwelche
Weise eine so starke Wärme in der Nähe der Pistole entwickelt
hatte, daß die Pulverladung der Patrone zur Explosion gebracht
wurde. Während ich nun darüber nachsann, wie diese starke Wärme zur
Entwicklung gebracht sein konnte, fiel mein Blick zufällig auf eine
Karaffe, die auf dem Nachttisch stand. Sie war mit Wasser gefüllt,
und durch ihren kugelförmigen Körper hindurch gewahrte ich eine
unnatürlich vergrößerte Weckeruhr. Im selben Augenblick schoß mir
die Lösung des Rätsels durch den Kopf. Ich beeilte mich, Fräulein
Faxe aufzusuchen, und fragte sie, ob die Karaffe auf demselben
Platz gestanden hätte, als das Unglück eintraf. Sie bejahte meine
Frage.«

		In dieser Sekunde würde ein scharfer Beobachter vielleicht einen
eigentümlichen Blickwechsel zwischen Sterling und Marianne bemerkt
haben. [bookmark: page66] Ihre
Augen drückten unzweideutiges Staunen aus, und seine schienen zu
sagen:

		»Schweig, und laß mich Stellan retten!«

		Marianne schwieg.

		»Welcher Zusammenhang konnte zwischen der auf dem Nachttisch
stehenden Karaffe und der tödlichen Waffe bestehen?« fuhr Sterling
fort. »Nun, die Karaffe hatte wie ein starkes Brennglas
gewirkt.«

		Er unterbrach sich einen Augenblick und ließ seinen Blick wie
zufällig über die Zeugen hingleiten. Marianne saß mit
niedergeschlagenen Augen da, der Verwalter Karsten fuhr sich mit
dem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn, und Holm starrte
mit offenem Mund und höhnischem Lächeln zu Sterling empor.

		»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß die Sonnenstrahlen
durch die Karaffe gedrungen sind und sich zu einem Brennpunkt
gesammelt haben, der dann die Pistole traf?« fragte der Richter in
ungläubigem Ton.

		»Jawohl, so ist es zugegangen,« erwiderte Sterling ruhig. »Das
erklärt einen Fall, der sowohl [bookmark: page67] mir wie dem Herrn Detektivchef viel
Kopfzerbrechen gemacht hat,« setzte er mit einer lächelnden
Verbeugung gegen Berner hinzu. »Die Pistole, die auf dem Fußboden
im Schlafzimmer des Herrn Faxe gefunden wurde, war nämlich
gesichert, und die leere Patronenhülse saß immer noch im
Patronenlager. Nach Ansicht des Herrn Detektivchefs beruhte dieser
Umstand auf einem plumpen Versuch des Mörders, die Polizei hinters
Licht zu führen. Dank meiner Entdeckung ist es dagegen wohl klar,
daß der Repetierapparat der Pistole beim Losgehen des Schusses
nicht funktionieren konnte, da die Waffe gesichert war.
Infolgedessen war die Hülse an ihrem Platz sitzengeblieben.«

		»Ich fange wirklich an, Ihrer Auffassung zuzuneigen,« sagte der
Richter nachdenklich.

		»Übrigens beschloß ich sofort, auszuproben, ob meine Theorie
stichhaltig sei,« nahm Sterling wieder das Wort. »Aus Anlaß der
bereits angeführten Gründe nahm ich an, daß die durch die Karaffe
angesammelten Sonnenstrahlen mit ihrem Brennpunkt auf die Pistole
eingewirkt hätten, die zufällig [bookmark: page68] so lag, daß der Lauf auf den Kopf des
Schlafenden gerichtet war ... Denn es war doch natürlich
reiner Zufall?« fügte er, zu Karsten gewandt, hinzu.

		»Ich erinnere mich wirklich nicht, wie ich die Pistole hingelegt
habe,« erwiderte dieser. »Natürlich habe ich nicht darauf
geachtet ... es muß also ein Zufall gewesen sein.«

		»Selbstverständlich!« pflichtete Sterling ihm bei. »Ich beschloß
also, meine Theorie zu erproben, und da ich mich doch genötigt sah,
in Edeby zu übernachten, bot sich mir eine ungesuchte Gelegenheit,
meinen Plan auszuführen. Voraussetzung für das Gelingen des
Experiments war, daß die Sonne am nächsten Morgen bei wolkenlosem
Himmel aufging. Abends unternahm ich noch einen späten Spaziergang,
um die Wetteraussichten zu erkunden. Es war recht trübe, und ich
machte mir schon Sorge. Doch kurz vor Sonnenaufgang klärte es sich
auf, und ich machte mich rasch ans Werk, um meine Vorbereitungen zu
treffen.

		Glücklicherweise hatte ich eine Browningpistole bei mir, wie ich
es auf Reisen stets zu tun pflege. [bookmark: page69] Diese legte ich nun auf denselben Platz,
wo jene unselige Pistole gelegen hatte. Die Wasserkaraffe stand
noch da, und so waren dieselben Voraussetzungen vorhanden, wie in
der vorhergehenden Nacht, als das Unglück geschah.

		Die Uhr war schon nach zwei, als ich fertig war. Ich hatte daher
noch Zeit genug vor mir. Die Sonne ging um 2 Uhr 37 auf. Am Tage
zuvor war sie um 2 Uhr 36 aufgegangen, und das Unglück war kurz vor
drei Uhr – einer Aussage nach um 2 Uhr 58 – geschehen. Um diese
Zeit erreichte der verhängnisvolle Brennpunkt also das Kugellager
der Pistole. Es stand demnach zu erwarten, daß dieses Phänomen eine
Minute später, oder vielmehr um 2 Uhr 59, eintreten werde.

		Ich setzte mich hin und wartete.

		Mit Besorgnis sah ich einzelne Wolken über den Himmel jagen. Je
weiter indessen die Uhr fortschritt, um so mehr erhellte sich das
Wetter.

		Am 2 Uhr 45 sah ich einen kleinen, intensiv leuchtenden Punkt an
einer Kante der Marmorscheibe auf dem Nachttisch emporklettern.
Voll [bookmark: page70]
atemloser Spannung verfolgte ich den winzigen Brennpunkt.

		Langsam kroch er über die Marmorplatte, näherte sich dem
Pistolenkolben, glitt wie ein gerader Strich über die
Ebonitplatten, die sein Seitenstück ausmachen, und erreichte
schließlich das Lager, worin die Patronen saßen.

		Ich sah nach der Uhr. Es war siebzig Sekunden vor drei.

		Mit einemmal erschütterte ein heftiger Knall das ganze Zimmer,
und der Rückstoß schleuderte die Waffe ein ganzes Ende auf den
Fußboden hinaus.«

		Marianne hüstelte und führte das Taschentuch an den Mund.

		»Meine Theorie war also richtig,« schloß Sterling seinen Bericht
und zog mit triumphierender Miene ein Papier aus der Tasche.

		»Ich habe hier eine flüchtige Silhouette des Kopfes skizziert,«
sagte er. »Diese Silhouette hatte ich so auf dem Kissen aufgebaut,
daß sie sich genau in derselben Lage befand, wie das Haupt [bookmark: page71] des Verstorbenen
gelegen hatte. Bitte, Herr Richter, überzeugen Sie sich selbst: die
eine Schläfe ist von einer Kugel durchbohrt.«

		Damit war Sterling zu Ende und trat zurück.

		Und jetzt ereignete sich etwas Seltsames.

		In dem feierlichen Gerichtssaal brach ein Beifallssturm los, der
in den Annalen der gestrengen Behörde ohnegleichen war. Man rief
Hurra, man schrie und klatschte Beifall, und sogar die Beamten
wurden von der allgemeinen Begeisterung hingerissen.

		Von allen Seiten drang man auf Sterling ein, und keine Macht der
Erde hätte vermocht, dem Publikum Einhalt zu gebieten.

		Der Richter fand nur mit Mühe Gehör, und als es ihm endlich
gelang, erhob er sich und erklärte in fast bewegtem Ton, wenn auch
mit ernster Amtsmiene:

		»Auf Grund der Ergebnisse der Verhandlung, und weil es nach der
Beweisführung des Herrn Rechtsanwalts Sterling einleuchtet, daß
kein Mord, sondern ein Unglücksfall vorliegt, verkündige ich [bookmark: page72] hiermit, daß der
Angeklagte nichts mit der Sache zu tun gehabt hat. Ingenieur Röder
ist frei.«

		Wieder erfolgte ein Beifallssturm.

		Sterling aber eilte auf seinen Freund zu und schloß ihn in seine
Arme. [bookmark: page73]
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		Siebentes Kapitel.

		Auf Röders Vorschlag beschlossen die Freunde, das erfreuliche
Ereignis durch ein gemeinsames Mittagessen zu feiern.

		Man begab sich also nach dem Hesselbecken, und verbrachte dort
einen so angeregten Abend, wie die Umstände es erlaubten.

		Die Gemütserschütterungen der letzten Tage ließen jedoch keine
ausgelassene Stimmung aufkommen, denn der Gedanke an den
verstorbenen väterlichen Freund ließ Stellan und seine Braut nicht
los.

		Sterling wußte dies schmerzliche Thema mit feinem Takt zu
umgehen und suchte das Gespräch auf neutrales Gebiet zu leiten,
indem er sich über allerlei allgemeine Fragen verbreitete.

		[bookmark: page74] Beim
Dessert bereitete Marianne den beiden Herren eine Überraschung,
indem sie ein kleines Etui hervorzog, dem sie zwei schlichte
Goldringe entnahm.

		»Wenn das Schlimmste eingetreten und Stellan unschuldig
verurteilt worden wäre, würde er wenigstens einen Trost mit ins
Gefängnis genommen haben,« sagte sie mit nassen Augen, »nämlich
den, daß ich auf ihn wartete. Deshalb habe ich diese Ringe besorgt,
die jetzt vielleicht auch willkommen sein werden, Stellan ...
oder nicht?«

		Sie blickte ihn heiß errötend an, und er drückte tief bewegt
einen langen Kuß auf die Hand des geliebten Mädchens.

		Sterling aber erhob sein Glas, als hier in der weichen
Sommerabendluft zarte Bande geschlossen wurden, die fürs ganze
Leben halten sollten.

		Schließlich wurde es jedoch Zeit, aufzubrechen. Marianne wollte
mit dem letzten Zug nach Edeby zurück und wurde von Sterling und
Röder im Auto nach dem Bahnhof geleitet.

		Nach Abgang des Zuges kehrte Sterling nach Hause zurück. Man war
übereingekommen, daß [bookmark: page75] die beiden Herren am folgenden Tage auch nach
Edeby fahren sollten: Sterling, um allerlei Rechtsfragen zu ordnen,
und Röder, um seiner Braut bei den Vorbereitungen zum Begräbnis
beizustehen.

		Marianne hatte eine ältere Verwandte aufgefordert, sich bis auf
weiteres in Edeby niederzulassen und ihr als Anstandsdame zu
dienen, bis sie heiratete.

		Ihrer Verabredung gemäß trafen Sterling und Röder sich am
nächsten Morgen auf dem Hauptbahnhof, um die Reise anzutreten.

		Marianne holte die beiden Herren in eigener Person mit einem
Selbstfahrer von der Station ab, und Sterling sah mit Bewunderung,
wie meisterlich sie die Zügel zu führen verstand, und gratulierte
dem Freunde im stillen dazu, daß er eine so mutige Lebensgefährtin
gewonnen hatte.

		Die Fahrt dauerte nicht lange, und in Edeby angekommen, setzte
man sich sogleich an den Frühstückstisch.

		Es war unverkennbar, daß Marianne etwas auf dem Herzen hatte,
was ihr nicht über die [bookmark: page76] Lippen wollte. Sie betrachtete Sterling
verstohlen und schien mehrmals im Begriff, etwas zu sagen, was sie
dann aber doch wieder für sich behielt.

		Erst als man sich nach dem Frühstück auf der Veranda
niedergelassen hatte, wandte sie sich an Sterling.

		»Was dachten Sie sich eigentlich bei den Geschichten, die Sie
gestern vor Gericht auftischten?« fragte sie zaghaft.

		»Es war, was man eine Notlüge nennt,« erwiderte Sterling
lachend.

		»Eine Notlüge!« rief Stellan staunend aus. »Was war das denn für
eine Unwahrheit?«

		»Die Sache mit der Karaffe,« sagte Sterling gleichmütig.

		Ingenieur Röder fuhr erregt von seinem Stuhl empor.

		»Meinst du damit, daß deine ganze Erklärung des Verlaufs der
Sache erdichtet war?« fragte er heftig.

		»Ja,« gab Sterling lakonisch zur Antwort.

		»Aber – aber – warum das?«

		»Um dich freizubekommen.«

		[bookmark: page77]
»Frei ...? ... Durch eine Lüge?«

		»Eine Notlüge, lieber Freund.« versetzte Sterling mit einer
unnachahmlichen Handbewegung, »Solche Notlügen wird selbst unser
Herrgott uns nicht als Sünde anrechnen.«

		»Aber – du mußt doch irgendeinen Beweggrund gehabt haben?«

		»Erstens kam es mir darauf an, dich freizubekommen,« erklärte
Sterling. »Du warst unschuldig, und ich hatte nicht das Herz, dich
im Gefängnis sitzenzulassen, während der wirkliche Täter herumging
und sich in Sicherheit wiegte.«

		»Es handelt sich also doch um ein Verbrechen?«

		»Noch dazu um einen abscheulichen Schurkenstreich.«

		»Und du kennst den Schurken?«

		»Ja, ich kenne ihn.«

		»Aber ... warum ...«

		»Ich weiß, was du sagen willst,« fiel Sterling ihm ins Wort, »du
willst, daß ich ihn angeben soll. Aber meine Beweiskette ist noch
nicht ganz lückenlos, und deshalb darf der Schurke nicht ahnen,
[bookmark: page78] daß ich ihm
auf den Hacken bin. Ich kann dir versichern, daß es mir gehöriges
Kopfzerbrechen gekostet hat, deine Freisprechung durchzusetzen.
Schließlich kam mir das Kino zur Hilfe ...«

		»Das Kino?«

		»Ja, ausgerechnet das Kino. Im vergangenen Winter sah ich einen
Film, worin eine Karaffe eine verhängnisvolle Rolle spielte. Sie
setzte nämlich einen auf demselben Tisch stehenden Gegenstand in
Brand und veranlaßte dadurch eine furchtbare Feuersbrunst. Warum
sollte eine solche Karaffe nicht ebensogut die Pulverladung einer
Revolverpatrone entzünden können? Ich ging von der Voraussetzung
aus, daß der Richter den Film nicht gesehen hätte und meine List
daher nicht durchschauen würde. Und sie glückte denn ja auch, wie
du weißt. Mit dieser kleinen Finte erreichte ich einen doppelten
Zweck: ich überzeugte den Richter und vermied es zugleich, den
Argwohn des wirklichen Täters zu erwecken. Überdies ist das
Verbrechen auf eine Weise ausgeführt worden, die meine Erklärung
durchaus glaubhaft macht.«

		[bookmark: page79] »Wie ist
es denn ausgeführt worden, und von wem?« fragte Röder
ungeduldig.

		»Ich werde deine zweite Frage zuerst beantworten,« erwiderte
Sterling. »Das Verbrechen ist mit unheimlicher Kaltblütigkeit
ersonnen und ausgeführt worden ... und zwar wahrscheinlich
von ... dem Verwalter Karsten.«

		»Karsten!« riefen Marianne und Röder wie aus einem Munde.

		»Aber warum ... Mein Gott! ... Warum wollte er denn
den armen Onkel Thord umbringen?« schluchzte das junge Mädchen.

		»Das ist eine Frage, die erst in zweiter Linie in Betracht
kommt,« sagte Sterling ernst. »Jetzt soll Stellan erst eine Antwort
auf seine andere Frage haben ... Bei meinem Besuch, den ich
gleich nach Stellans Festnahme in der Detektivabteilung abstattete,
hatte ich Gelegenheit, mir die Mordwaffe anzusehen. Ich sah auch
die leere Patronenhülse, in der die Kugel gesessen hatte. Die
Tatsache, daß die Pistole in gesichertem Zustande und mit der
leeren Hülse im Kugellager aufgefunden wurde, erklärte die Polizei
sich als eine [bookmark: page80]
schlaue List des Mörders, dem natürlich daran liegen mußte, das
Ganze möglichst verwirrend und rätselhaft zu gestalten. Mir dagegen
war es sofort klar, daß von einer Finte nicht die Rede sein konnte.
Das Zündhütchen am Boden der Hülse wies nämlich keine Spur von der
Spitze des Zünders auf. Auf welche Weise war der Schuß nun
losgegangen?

		Daß es nicht auf gewöhnliche Art geschehen war, stand fest. Das
Zündhütchen hätte sonst unbedingt die Spur des Zündstiftes
gezeigt.

		Die Pulverladung mußte also aus irgendwelche Weise erhitzt
worden sein. Aber wie?

		»Durch die Sonne,« schlug Röder vor. »Nach deiner Theorie von
der Sonne und der Karaffe.«

		»Unsinn!« lachte Sterling. »Du weißt ja doch, daß gar keine
Karaffe auf dem Nachttisch stand. Außerdem liegt das Zimmer nach
Süden. Die Sonne scheint in dieser Jahreszeit also nicht vor acht
Uhr hinein.«

		»Wie in aller Welt kann der Schuß dann aber losgegangen sein?«
rief Röder ganz erregt.

		»Vielleicht erinnerst du dich einer Geschichte, die [bookmark: page81] kürzlich in den
Zeitungen stand?« meinte Sterling. »Irgendwo – ich glaube, in
Norrland – war eine geheimnisvolle Gesellschaft entdeckt worden, in
deren Gepäck unter anderen merkwürdigen Sachen auch eine Art von
Schreibstift gefunden wurde, der statt des Graphits einen Stoff
enthielt, durch den nach einer gewissen Zeit und unter gewissen
Umständen eine so starke Hitze erzeugt wurde, daß er Gegenstände in
Brand zu setzen vermochte.«

		»Ja, ich glaube fast, ich besinne mich darauf,« warf Röder
ein.

		»Nun,« fuhr Sterling fort, »die einzige Möglichkeit, die
übrigbleibt, nachdem die Sonne ausgeschieden ist, besteht darin,
daß die Pulverladung der Patrone mit diesem seltsamen Stoff
vermischt wurde. Wie du weißt, besitze ich einige chemische
Kenntnisse. Ich habe jene Hülse aufs eingehendste
untersucht ...«

		»Na, und gelang es dir, die Zusammensetzung dieses
geheimnisvollen Mittels festzustellen?« warf Röder eifrig ein.

		»Ja und nein,« erwiderte Sterling. »Die Anwesenheit von
essigsaurem Natron in der Hülse [bookmark: page82] habe ich konstatiert, und das beweist, daß die
Ladung durch Natrium entzündet worden ist. Natrium kann aber ohne
Wasser nicht Feuer fassen, und woher das Wasser gekommen sein kann,
weiß ich bis jetzt noch nicht, glaube aber, daß ich es auch noch
werde Nachweisen können. Vorläufig habe ich nur eine Theorie, auf
die ich mich stütze, bin aber ziemlich überzeugt, daß sie sich als
richtig erweisen wird.«

		»Laß sie uns doch hören!« bat Röder, der diesen
Auseinandersetzungen mit großem Interesse gefolgt war.

		»Nun, meine Theorie ist ganz einfach die, daß eine geringe Menge
von essigsaurem Natron, vermischt mit irgendeinem Stoff in
kristallisierter Gestalt unter das Pulver gemischt worden ist.
Dieser Stoff war so beschaffen, daß er, der Luft ausgesetzt,
imstande war. die Feuchtigkeit der Luft in sich aufzusaugen. –
Verstehst du?«

		»Vollkommen,« sagte Röder. »Du meinst also, daß der Kristall
nach Aufsaugung dieser Feuchtigkeit verwitterte und Wasser
absonderte?«

		»Ganz recht. Das Wasser kam in unmittelbare [bookmark: page83] Berührung mit dem essigsauren
Natron, das sich entzündete und seinerseits die Pulverladung zum
Explodieren brachte.«

		»Großartig! Einfach großartig!« rief der junge Ingenieur
entzückt. Doch gleich darauf runzelte er die Stirn und fragte:
»Aber warum mag Karsten ein solches Verbrechen begangen haben?«

		»Aus mehreren Beweggründen,« erwiderte Sterling. »Einer liegt ja
klar zutage. Der Verwalter hatte die Unverschämtheit, um die Hand
deiner Braut zu werben ...«

		»Wie?« Röder wurde dunkelrot und wandte sich seiner Braut zu.
»Was meint er, Marianne?« fragte er in heftigem Ton.

		Das junge Mädchen errötete.

		»Lieber Stellan,« stammelte sie. »es wäre vielleicht richtiger
gewesen, wenn ich es dir gesagt hätte ...«

		»Was ist zwischen dir und Karsten vorgefallen?« fuhr Röder auf.
»Sage es mir ... Ich ahnte es ja ...«

		»Von deinem Gesichtspunkt aus betrachtet hat die Sache keinerlei
Bedeutung.« warf Sterling [bookmark: page84] beschwichtigend ein. »Aber erzählen Sie ihm doch
alles, gnädiges Fräulein!«

		Marianne berichtete über jene Begegnung mit Karsten, und als sie
zu Ende war, sagte Röder ingrimmig:

		»Dieser Lümmel! Er verdiente, daß ich ihn durchprügelte!«

		»Die Mühe kannst du dir sparen.« entgegnete Sterling finster.
»Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir ihn in einem Netz
fangen, aus dem er nicht lebendig entschlüpfen wird.«

		»Du bist also überzeugt, daß er es tatsächlich gewesen ist, der
die Sache mit der Pistole gemacht hat?«

		»Vollkommen,« erklärte Sterling mit fester Stimme. »Seine
Vorkehrungen waren umfassender, als du ahnst. Schon als du mir
erzähltest, der Verwalter hätte die Pistole deines Onkels im Park
gefunden, stieg ein Verdacht gegen ihn in mir auf, und je länger
ich darüber nachdenke, um so fester glaube ich, daß er mit der
Pistole hinaufkam, um sie womöglich selbst auf den Nachttisch zu
legen. Dadurch, daß er bei der Gelegenheit [bookmark: page85] den Streit zwischen dir und dem
Verstorbenen belauschte, bekam er dann noch ganz unerwartet einen
Trumpf in die Hand, den er nachher geschickt ausgespielt hat.«

		»Aber wie konnte er die Pistole so hinlegen, daß sie die
erwünschte Richtung bekam?«

		»O, das ist sehr einfach. Er hatte ein Zeichen auf der
Marmorplatte gemacht.«

		»Wirklich?«

		»Jawohl! Das ist ein Umstand, den ich vor Gericht wohlweislich
verschwiegen habe,« lachte Sterling. »In den Marmor war ein gerader
Strich eingeritzt. Er lief gerade auf das Kopfkissen zu, und als
der Verwalter die Pistole auf den Nachttisch legte, achtete er
natürlich sorgfältig darauf, daß der Lauf auf den Strich zu liegen
kam. Hätte der Zufall nun gewollt, daß der Schuß fehlging, so hätte
man dich doch mindestens eines Mordversuchs angeklagt, und das wäre
immerhin auch ganz nett gewesen.«

		»Welch ein teuflischer Schurke!« rief Röder aus. »Aber warum
läßt du ihn nicht verhaften? Diese Beweise genügen doch, sollt' ich
meinen.«

		[bookmark: page86] »Gewiß,«
erwiderte Sterling, »aber ich habe Herrn Karsten in Verdacht, daß
er noch allerhand andere Untaten auf dem Gewissen hat.«

		»Wie kommst du auf den Gedanken?«

		»Nun, mir scheint, er liegt nah genug,« entgegnete Sterling. »Es
sind doch in der letzten Zeit in dieser Gegend eine ganze Anzahl
von rätselhaften Einbrüchen begangen worden.«

		»Richtig! Und da ...«

		»Da glaube ich, den Einbrechern auf der Spur zu sein ...
Kennst du – oder Fräulein Faxe – eine alte, verfallene Schmiede,
die in der Nähe des Weges nach der Bahnstation liegt?«

		»O ja, die weiß ich,« sagte Marianne lebhaft. »Onkel Thord
sprach oft davon, daß er sie abreißen lassen wollte.«

		»Die Schmiede wurde also nicht mehr benutzt?«

		»Nein, schon seit langen Jahren nicht mehr.«

		Sterling erzählte nun von seinem nächtlichen Abenteuer bei der
Schmiede und von den Äußerungen des Verwalters, die er zufällig
gehört hatte, als er von der Station kam und das malerische [bookmark: page87] alte Gebäude näher
in Augenschein nehmen wollte. Er schloß mit den Worten:

		»Meiner Überzeugung nach stecken Karsten und jener Holm unter
einer Decke und beschäftigen sich in der verlassenen Schmiede ganz
friedlich damit, das gestohlene Gold und Silber
einzuschmelzen.«

		»Laß uns doch gleich einmal hingehen und die Schmiede
durchsuchen!« rief Röder eifrig.

		»Nein, ich habe einen anderen Plan,« sagte Sterling.

		»Na, dann gib ihn zum besten!«

		»Hast du gute Nerven?« fragte Sterling und betrachtete ihn mit
prüfendem Blick.

		»Was soll die merkwürdige Frage?«

		»Nun, zur Ausführung meines Planes bedarf es guter Nerven.«

		»Na, ich hoffe doch, daß ich ebenso beherzt sein werde, wie du,«
versetzte Röder lachend.

		»Von mir ist jetzt nicht die Rede,« sagte Sterling ernst. »Ich
brauche nicht besonders kaltblütig zu sein ... wenigstens
nicht kaltblütiger als sonst.«

		[bookmark: page88] »Aber
warum in aller Welt hab' ich kaltes Blut denn jetzt nötiger als
du?« fragte Röder verwundert.

		»Darum, weil du hier in Edeby auf Schritt und Tritt dein Leben
riskierst, solange Karsten nicht hinter Schloß und Riegel
sitzt.«

		»Aber weshalb denn?«

		»Begreifst du das nicht?«

		»Nein, absolut nicht!«

		»Na, doch ganz einfach, weil du, oder vielmehr ich, seine Pläne
durchkreuzt haben. Er hat den Mord also umsonst begangen. Aber er
ist ein Mann, der vor nichts zurückscheut. Auf irgendeine Weise
wird er sicherlich versuchen, dich aus dem Wege zu räumen ...
Nun weißt du, weshalb du kaltblütig und zugleich klug und
vorsichtig sein mußt.«

		»Nein, nein, Stellan soll hier nicht bleiben! Ich leide es
nicht, daß er hier in Edeby bleibt!« rief Marianne voller
Angst.

		Röder lachte.

		»Traust du mir zu, daß ich Max mit dem Schurken allein lassen
werde?« fragte er neckend. [bookmark: page89] »Nein, mein Kleines, hab' nur keine Furcht! Ich
werde mich schon in acht nehmen ... Aber nun heraus mit deinem
Plan, Max!« fuhr er, zu Sterling gewandt, mit blitzenden Augen
fort. »Ich vergehe vor Neugier.«

		Sterlings ernstes Gesicht verzog sich zu einem finsteren
Lächeln.

		»Wir müssen den Kerl aus frischer Tat ertappen,« sagte er.
»Seine Manipulationen mit der Pistole sind schwer zu beweisen, und
ich will nicht Gefahr laufen, daß er sich durchwindet. Deshalb ist
es notwendig, daß wir ihn fortwährend beobachten und versuchen, ihn
zu fassen, wenn die Indizien stark genug scheinen. Bis auf weiteres
haben wir also nichts anderes zu tun, als abzuwarten und Augen und
Ohren offenzuhalten.«

		»Glaubst du denn, daß er etwas ahnt?« fragte Röder.

		»Hast du seinen Gesichtsausdruck gestern bei der
Gerichtsverhandlung beobachtet?« lautete die Gegenfrage.

		»Nein.«

		»Aber ich habe es getan.«

		[bookmark: page90] »Aha!«

		»Wenn du ihn beobachtet hättest, als ich meine
Auseinandersetzungen begann, würdest du gesehen haben, daß ihm der
kalte Schweiß auf die Stirn trat. Er glaubte, ich sei ihm auf der
Spur, und erwartete wahrscheinlich, daß ich die Sache mit der
Pistole ergründet hätte und ihn des Mordes bezichtigen würde. Als
ich dann aber meine Theorie mit der Wasserkaraffe vorbrachte,
fühlte er wieder Boden unter den Füßen, und seinem ganzen Benehmen
nach habe ich die Überzeugung gewonnen, daß er sich jetzt ganz
sicher fühlt.

		Der Kerl ist ein grober Verbrecher, weiter nichts. Von
Psychologie hat er keine Ahnung, und wir gehen jetzt einem
interessanten Kampf mit Gehirnen entgegen.«

		[bookmark: page91]

	
		
		[image: .]

		Achtes Kapitel.

		Nach dem Frühstück und der darauffolgenden langen Unterredung
auf der Veranda beschlossen Sterling und Röder, einen Spaziergang
durch die Felder zu unternehmen.

		Unten im Park wurde immer noch an der beschädigten Wasserleitung
gearbeitet.

		Als die beiden Herren sich näherten, kam ihnen der Verwalter mit
beflissener Höflichkeit entgegen. Er entschuldigte sich Röder
gegenüber wegen seiner Aussagen vor Gericht und sagte, er hätte nur
getan, was sein Gewissen ihm vorgeschrieben habe, und wäre seinem
Gefühl für Recht und Wahrheit gefolgt.

		Röder klopfte ihn freundschaftlich auf die Schulter.

		[bookmark: page92] »Lassen
Sie uns nicht weiter über die langweilige Geschichte sprechen.«
sagte er. »Irren ist menschlich, und der Schein war ja so sehr
gegen mich, daß man beim besten Willen nicht umhin konnte, mich für
den Täter zu halten. Sie haben sich jedenfalls nichts vorzuwerfen,
und ich hege keinen Groll gegen Sie.«

		So sehr es ihm auch widerstrebte, streckte Röder sogar seine
Hand aus, die der Verwalter zögernd und sichtlich verlegen
ergriff.

		Sterling beobachtete ihn von der Seite, und sein ernstes Gesicht
nahm einen finsteren Ausdruck an. Was er sah, schien ihm nicht zu
gefallen.

		Ehe sie weitergingen, machte Sterling eine Entdeckung, die ihn
noch mehr in seinem Argwohn gegen Karsten bestärkte. Die Leitung,
an der gearbeitet wurde, bestand aus kurzen Röhren aus gebranntem
Ton. Daß man dabei eine Schmiede für die Reparatur in Anspruch
nehmen mußte, war demnach reiner Unsinn. Folglich hatte der
Verwalter gelogen, als sie sich bei Nacht vor der Schmiede
begegneten.

		Die beiden jungen Leute setzten ihre Wanderung [bookmark: page93] fort. Sobald sie allein
waren, rief Sterling vergnügt und händereibend aus:

		»Vortrefflich, Stellan! Ganz vortrefflich! Du hast ihn gründlich
getäuscht.«

		»Du glaubst also nicht, daß er ahnt, daß wir ihm auf der Spur
sind?«

		»Absolut nicht,« entgegnete Sterling. »Wie ich vorhin schon
sagte, ist der Kerl nicht intelligent genug, um zu durchschauen,
weshalb ich mich hier eigentlich aufhalte.«

		Gegen Mittag kehrten die beiden Herren von ihrem Spaziergang
zurück. Als sie sich dem Hause näherten, lief ihnen ein
goldbrauner, schön gezeichneter Stöberhund entgegen und begann
freudig bellend um Röder herumzuspringen.

		»Wer hat dich denn rausgelassen, Sporre?« sagte der junge
Ingenieur, indem er ihn liebevoll klopfte. »Hierher, mein Alter!
So, so ...«

		Sterling betrachtete das edle Tier gedankenvoll.

		»Gehört er dir?« fragte er Röder.

		»Jawohl. Marianne hat ihn mir geschenkt, und du glaubst nicht,
was für ein famoses Tier er ist.«

		[bookmark: page94] »Darf er
hier frei herumlaufen?« fragte Sterling.

		»Nein,« erwiderte Röder. »Ich begreife nicht, wer ihn
herausgelassen hat.«

		»Hm ... ist er scharf auf Füchse?«

		»Und wie!«

		»Hör' mal, Stellan, mir kommt ein Gedanke ... ein
glänzender Einfall!«

		»Was denn?«

		»Der Hund soll uns helfen!« rief Sterling begeistert aus.

		»Was soll das heißen?«

		»Verstehst du nicht, daß der Hund uns von unschätzbarem Nutzen
sein kann? Mit Sporres Hilfe werden wir imstande sein, Karsten bei
all seinen Unternehmungen auf Schritt und Tritt zu folgen. Erweist
es sich, daß die Einbruchsdiebstähle hier in der Gegend andauern,
so wissen wir, an wen wir uns zu halten haben, und können den Hund
auf seine Fährte setzen.«

		»Glaubst du denn, daß Sporres Witterung den Verwalter umfaßt?«
entgegnete Röder lachend, [bookmark: page95] »Nein, das nicht, aber du hast meinen Plan auch
noch nicht zu Ende gehört.«

		»Na, dann laß hören.«

		»Gibt es hier in der Nähe wohl einen Fuchsbau?« fragte
Sterling.

		»Ja,« erwiderte der Ingenieur ganz verblüfft, »aber ich verstehe
nicht, was ein Fuchsbau mit der Aufspürung dieses Kerls zu tun
hat.«

		»Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriffen!« sagte
Sterling. »Heute nachmittag mußt du mich jedenfalls zu dem Fuchsbau
hinführen. Dabei werde ich dir meinen Plan näher erklären.«

		Röder schüttelte verständnislos den Kopf. Es war jedoch Zeit zum
Mittagessen, und so wurde die Sache nicht weiter besprochen, bis
man beim Kaffee auf der Veranda saß.

		»Na, Stellan,« sagte Sterling schließlich, »was meinst du, wenn
wir uns den Fuchsbau nun einmal aus der Nähe ansähen?«

		»Einen Fuchsbau?« rief Marianne verwundert aus. »Wozu denn
das?«

		»Sterling hat irgendeinen wilden Gedanken, den er mir nicht
erklären will,« sagte Röder. »Das [bookmark: page96] beste wird wohl sein, ich tue ihm gleich
den Willen. Es ist ein ganzes Ende zu gehen. Vorm Abendessen
brauchst du uns also nicht zurückzuerwarten.«

		»Ich schlage vor, daß Fräulein Faxe mitkommt,« sagte Sterling.
»Auf die Weise schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: erstens
machen wir einen netten gemeinsamen Spaziergang, und zweitens
tragen wir zur Förderung meines Planes bei.«

		»Der Besuch des Fuchsbaues gehört also wirklich mit zu deinem
Plan?« erkundigte Röder sich ungläubig.

		»Jawohl,« lautete die heitere Antwort seines
Freundes ...

		Endlich war man an Ort und Stelle. In einem von üppiger
Vegetation und dichtem Buschwerk umgebenen Morast sollte sich nach
Angabe des Ingenieurs der Bau befinden.

		Man suchte lange umsonst.

		Schließlich hörte man aber einen leisen Laut von Marianne, die
sich von den beiden Herren getrennt hatte, um auf eigene Hand zu
suchen.

		Sterling und Röder eilten hin und standen gleich [bookmark: page97] darauf vor einem kleinen
Idyll. Zwischen einigen Büschen hindurch erblickte man einen
kleinen freien Platz vor einer dunkeln Kluft im Steingeröll, und
auf diesem freien Platz tummelte sich eine große, zottige Füchsin
mit sechs niedlichen kleinen Jungen.

		Nachdem man das hübsche Schauspiel eine Zeitlang betrachtet
hatte, drängte Sterling sich zwischen den Büschen hindurch, und
sofort war die ganze Fuchsfamilie wie durch Zauberschlag im Bau
verschwunden.

		»Nun also ans Werk!« rief Sterling, indem er einen länglichen
Stoffbeutel aus der Tasche zog. Dabei warf er sich auf die Knie und
begann mit beiden Händen, seinen Beutel mit der vor dem Bau
liegenden Erde anzufüllen.

		»Was in aller Welt willst du denn mit der Erde anfangen?« fragte
Röder ganz verblüfft.

		Sterling lachte herzlich.

		»Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen,« sagte er.
»Wenn ich nicht irre, gibt es in Edeby zwei Parktore?«

		»Ja.«

		[bookmark: page98] »Nun, wenn
der Verwalter nächtliche Ausflüge unternimmt, muß er also durch
eins von diesen Toren hindurch, nicht wahr?«

		»Ja, natürlich, aber ...«

		»Wenn ich diese Erde nun so um die beiden Tore herum streue, daß
jeder beim Hinaus- oder Hineingehen darauf treten muß ... Was
dann?«

		»Aha!« rief Röder aus. »Max, du bist wirklich ein
Mordskerl!«

		»Ich wende nur meine gesunde Vernunft an,« sagte Sterling
schlicht. »Die Folge wird also, wie du jetzt zu begreifen scheinst,
sein, daß die Füße derjenigen, die über diese Erde gegangen sind,
einen so scharfen Fuchsgeruch annehmen, daß er wenigstens
vierundzwanzig Stunden vorhält. Wir werden unser kleines Experiment
vielleicht mehrere Abende ohne Ergebnis wiederholen müssen, aber
schließlich wird die Sache glücken, und dann ... Jedenfalls
wirst du zugeben, daß mein Experiment ganz interessant zu werden
verspricht.«

		»Kolossal interessant!« rief Röder begeistert aus.

		Man ging nun wieder nach Hause und nahm den Weg durch das
hintere Parktor, von dem [bookmark: page99] man sich am meisten versprach. Als man es
erreicht hatte, spähte Sterling vorsichtig nach allen Richtungen,
um sich zu versichern, daß er nicht beobachtet wurde. Dann streute
er rasch den halben Inhalt seines Beutels rund um das Tor
herum.

		Nachdem man dieselben Vorkehrungen auch bei dem anderen Tor
getroffen hatte, begab man sich ins Haus zurück und verbrachte den
Abend mit lebhaften Erörterungen der Aussichten, die diese List
eröffnete. [bookmark: page100]

	
		
		[image: .]

		Neuntes Kapitel.

		Mehrere Tage vergingen, ohne daß sich etwas ereignete. Sterling
schloß daraus, daß Karsten sich kühnerer Schachzüge enthielt,
solange er zur Stelle war. Er beschloß daher, mit Röder auf ein
paar Tage nach Stockholm zu fahren. Den Freund allein in Edeby zu
lassen, hielt er für zu gewagt.

		Röder drang darauf, daß Sterling den Verwalter angeben solle, um
der ganzen Geschichte ein Ende zu machen. Dahingegen war Sterling
fest überzeugt, daß seine Vermutungen von der Behörde mit
ungläubigem Achselzucken aufgenommen werden würden, und hielt
deshalb an der Befolgung seines ursprünglichen Planes fest.

		Mit bewundernswerter Geduld pilgerte er täglich nach dem
Fuchsbau im Walde und streute [bookmark: page101] die von dort geholte Erde regelmäßig jeden Abend
um die Parktore herum. Es war aber alles vergebens. Die
geheimnisvollen Einbrüche hatten ein Ende genommen.

		Sterlings Stimmung war infolgedessen nichts weniger als
fröhlich. Röder neckte ihn mit seiner mißglückten Fuchsjagd, und
schließlich begann er selbst darüber nachzudenken, ob er vielleicht
wirklich einen groben Fehler begangen habe.

		Da ereignete sich eines Tages etwas, was fast zu
verhängnisvollen Folgen geführt hätte.

		Zu dem Gut Edeby gehörte auch ein seichter, aber ziemlich großer
See. In seiner Mitte lag ein Inselchen, das von einer alten
Kätnerswitwe bewohnt wurde, der man hier lebenslänglich ein kleines
Häuschen überlassen hatte.

		Die Alte hatte schon den ganzen Sommer über gekränkelt und wurde
kurz nach der Beerdigung des Gutsbesitzers bettlägerig.

		Deshalb sorgte Marianne dafür, daß eine Frau aus Edeby nach der
Insel übersiedelte, um die alte Frau während ihrer Krankheit zu
pflegen. [bookmark: page102] Auch
ruderte sie öfters selbst hinüber, um nach ihrem Schützling zu
sehen.

		Als der Zustand der Kranken sich verschlimmerte, wurden
Mariannes Besuche häufiger. Eines Tages sagte sie nach ihrer
Rückkehr von einem solchen Ausflug ganz bekümmert zu ihrem
Verlobten:

		»Morgen früh mußt du mich recht zeitig hinüberrudern, Stellan.
Es geht Stafva von Tag zu Tag schlechter. Kerstin hat schon zwei
Nächte bei ihr gewacht, und die nächste Nachtwache will ich selbst
übernehmen.«

		»Ist denn keine andere Frau da, die Kerstin ablösen könnte?«
wandte Röder ein.

		»Nein,« erwiderte Marianne, »ich habe der Alten fest
versprochen, selbst bei ihr zu bleiben, und will mein Versprechen
nicht brechen.«

		»Hinrudern will ich dich natürlich gern,« sagte Röder. »Sterling
und ich hatten uns ohnehin vorgenommen, uns die alte Kirche in Skaa
einmal anzusehen. Das können wir dann tun, nachdem ich dich nach
Ängsholm gebracht habe.«

		»Schön!« erwiderte Marianne. »Dann seid ihr zu Mittag wieder da
und könnt nachher hinüberrudern [bookmark: page103] und sehen, ob ich dableibe oder nicht. Es
könnte ja sein, daß ihr Befinden sich gebessert hätte.«

		Nachdem die beiden Freunde Marianne am nächsten Morgen zu der
Kranken hinübergebracht hatten, traten sie ihre Wanderung nach der
alten Kirche an.

		Auf dem Heimwege wurden sie von einem Unwetter überrascht, das
so rasch heraufzog. daß sie schließlich ganz erschöpft und völlig
durchnäßt in Edeby eintrafen.

		Röder wollte dennoch gleich nach Ängsholm fahren und seine Braut
abholen.

		»Das wäre ja ein Wahnsinn, Stellan!« wandte Sterling ein. »Bei
diesem Wetter!«

		Ein Blitz jagte den anderen, und obwohl es erst sechs Uhr abends
war, herrschte doch schon völlige Dunkelheit.

		So verzehrten die beiden ihr Mittagessen denn in gedrückter
Stimmung, und als sie gegen sieben von Tisch aufstanden, hatte sich
das Unwetter ein wenig gelegt.

		[bookmark: page104] »Jetzt bin
ich meinetwegen bereit, den Versuch zu machen,« erklärte Sterling,
nachdem er eine Weile am Fenster gestanden hatte.

		Der Regen hatte fast ganz aufgehört, und der Donner grollte nur
noch aus der Ferne herüber.

		Mit Regenmänteln ausgerüstet traten die beiden jungen Männer den
Weg an.

		Es war acht Uhr, als sie den See erreichten. Das Gewitter war
wieder heraufgezogen, und es herrschte tiefe Dunkelheit.

		»Na, nun bin ich trotz alledem dafür, daß wir die Fahrt wagen,«
sagte Röder, indem er auf den Steg hinausging und das Boot
loszumachen begann.

		Sterling murmelte eine Einwendung, kletterte dann aber doch zu
seinem Freund ins Boot.

		Der Regen floß in Strömen, und immerfort zuckten grelle Blitze
auf und zerschnitten die Finsternis. Schon als sie vom Ufer
abstießen, war das Boot voller Wasser, und man einigte sich dahin,
daß Sterling rudern und Röder schöpfen sollte.

		[bookmark: page105] Röder
arbeitete wie besessen mit seiner Schöpfkelle, aber ohne jeden
Erfolg.

		»Merkwürdig, daß das Wasser nicht weniger wird,« bemerkte er,
indem er eine kurze Erholungspause machte.

		»Ob das Boot vielleicht leck ist?« fragte Sterling.

		»Das ist unmöglich!« versicherte der Ingenieur. »Es ist ja ganz
neu.«

		»Na, arbeite auf jeden Fall aus Leibeskräften!« ermahnte ihn
Sterling. »Ich sitze bis über die Knöchel im Wasser.«

		»Ich bekomme es ganz einfach nicht leer,« sagte Röder und
unterbrach wieder seine Arbeit.

		»Das wäre aber doch verteufelt!« rief Sterling aus und stand
auf, um den Freund abzulösen.

		Im selben Augenblick ereilte ihn ein Mißgeschick.

		Sobald er sich im Boot erhob, krachte es laut, und Sterling
schien mitten durch den Boden zu versinken. In zwei Sekunden war
das Boot bis an den Rand mit Wasser gefüllt und in sinkendem
Zustand.

		[bookmark: page106] Das
Gewitter wurde immer heftiger, das Wasser wurde zu Schaumwellen
aufgepeitscht, und die Lage wurde sehr ernst.

		Um das Boot zu erleichtern, sprang Röder über Bord und schwamm
drum herum.

		»Komm heraus!« rief er Sterling zu. »Du wirst doch wohl
schwimmen können?«

		»Das wohl,« erwiderte Sterling mit gepreßter Stimme, »aber ich
kann nicht heraus.«

		»Warum denn nicht?« keuchte Röder.

		»Ich sitze fest.«

		»Wo denn?«

		»Im Boot ... Ich bin durchgetreten, und mein eines Bein
sitzt in der Spalte fest.«

		Nun war guter Rat teuer.

		Das Boot hatte seine Tragkraft verloren, und bei jedem Versuch
des Ingenieurs, seinem Freunde beizuspringen, versank es tiefer im
Wasser. Auf die Weise ließ sich nichts ausrichten.

		»Schwimm du ans Land!« rief Sterling. »Ich werde wohl allmählich
ans Ufer treiben.«

		»Nein,« erklärte Röder energisch, »ich lasse dich nicht im
Stich.«

		[bookmark: page107]
Schließlich gelang es Sterling mit Aufbietung aller Kräfte, sein
Bein zu befreien. Die Anstrengung war aber so gewaltig gewesen, daß
er ganz erschöpft in dem mit Wasser angefüllten Boot
niedersank.

		Der Wind hatte sich inzwischen gedreht und trieb das Boot auf
den See hinaus. Bei der tiefen Dunkelheit war nirgends Land zu
sehen, und auch Röders Kräfte begannen jetzt abzunehmen. Immer
wieder mußte er sich am Bootrande festklammern, um sich über Wasser
zu halten. Dabei drohte das Boot jedesmal unterzugehen, und es war
nur eine Frage der Zeit, wann die Katastrophe eintreten würde.

		Mit einemmal leuchtete jedoch in der Ferne ein Lichtschein auf.
Er bewegte sich langsam und tanzte dabei auf und nieder, was darauf
schließen ließ, das jemand eine Laterne am Ufer entlang trüge.

		Mit Aufbietung all ihrer Lungenkraft stießen die beiden einen
langgedehnten Hilferuf aus. Dieser hatte jedoch einen ihrer
Erwartung entgegengesetzten Erfolg.

		[bookmark: page108] Das Licht
erlosch sofort, und die um ihr Leben ringenden Männer waren wieder
von ununterbrochener Finsternis umgeben.

		»Nun wissen wir wenigstens, in welcher Richtung das Land liegt,«
rief Sterling aus. »Ich versuche hinzuschwimmen.«

		»Aber dein Bein,« wandte Röder ein.

		»Wir müssen den Versuch machen,« versetzte Sterling in
entschlossenem Ton, indem er seine schwersten Kleidungsstücke
abzuwerfen begann.

		Sobald er damit fertig war, glitt er an der Röder abgewandten
Seite des Boots ins Wasser.

		»Kriech ins Boot und zieh dich aus!« rief er dem Freund zu.

		Röder befolgte seinen Rat und kletterte mühsam in das mit Wasser
gefüllte Boot.

		Nachdem er auch Rock, Weste und Stiefel ausgezogen hatte, sprang
er wieder in die See hinaus.

		Seite an Seite begannen die beiden nun schwimmend aufs Land
zuzuhalten. Sterling war ein vortrefflicher Schwimmer, und das
Ganze wäre [bookmark: page109] ein
Kinderspiel für ihn gewesen, wenn nicht sein Bein gewesen wäre.
Auch Röder schwamm jetzt leicht und gut, seit er die schweren
Stiefel los war, und ermutigte den Freund dann und wann durch einen
munteren Zuruf.

		Somit wäre alles gut abgelaufen, wenn nicht ein Umstand
hinzugekommen wäre. Sie näherten sich bereits dem Lande. Röder
erklärte, daß er Boden unter den Füßen fühlte. Da dieser jedoch aus
lockerem Schlamm bestand, erschien es nicht ratsam, sich schon auf
ihn zu verlassen.

		Plötzlich stieß Sterling einen lauten Fluch aus.

		»Ich bin in Seegras hineingeraten,« rief er Röder zu. »Sollen
wir denn zum Schluß doch noch wie Ratten in der Falle
ersaufen?«

		»Mir geht's ebenso,« keuchte Röder, »und auf dem schlammigen
Boden finde ich keinen Halt.«

		Je angestrengter sie arbeiteten, um sich aus dem Seegras zu
befreien, um so fester umstrickte es ihre Arme und Beine.

		Die Lage fing bereits an, verzweifelt zu werden.

		[bookmark: page110] Da glückte
es Sterling, einen weit in den See hineinragenden alten Steg zu
fassen, und er war gerettet. Mit einer letzten Kraftanstrengung
brach er eine lange Stange los und erreichte den Freund im letzten
Moment, als er schon kaum mehr imstande war, den Kopf über Wasser
zu halten. Nun tasteten sie sich an den Stegpfosten entlang an Land
und sanken ermattet auf dem Ufer nieder.

		Der Regen hatte aufgehört, und der Mond lugte hier und da
zwischen den zerrissenen Wolken hervor, die wie Furien über den
Nachthimmel entlang jagten.

		»Das wäre ums Haar unsere letzte Ruderfahrt geworden,« bemerkte
Sterling, indem er Arme und Beine streckte, um den Blutumlauf zu
fördern.

		»Ich begreife nicht, was mit dem Boot los war,« sagte Röder
nachdenklich. »Es war doch ganz neu.«

		»Meiner Ansicht nach liegt das auf der Hand,« erwiderte Sterling
mit finsterem Lächeln. »Irgend [bookmark: page111] jemand hat ein Attentat auf das Boot
verübt.«

		»Aha! Und wer mag das gewesen sein?«

		»Wie kannst du fragen!«

		»Ach ja, du hast natürlich recht ... Karsten ...«

		»Sicherlich. Er wußte, daß wir das Boot heute abend benutzen
würden, und sorgte dafür, daß es schadhaft werden mußte, sobald wir
ein Ende auf den See hinausgefahren waren. So gut wir auch
schwimmen, konnte er doch darauf rechnen, daß unsere Kräfte nicht
ausreichen würden, und außerdem wird er gehofft haben, daß der
Schlammboden und das Seegras uns den Rest geben würden.«

		»Und beinah hätte er recht behalten!«

		»Vollkommen recht,« stimmte Sterling bei. »Wäre ich nicht
zufällig auf den alten Steg gestoßen, so würden wir jetzt
wahrscheinlich mit den Hechten Brüderschaft trinken.«

		»Nun müssen wir aber machen, daß wir nach Hause kommen und
trockene Sachen auf den Leib kriegen,« sagte Röder, indem er
aufstand.

		[bookmark: page112] »Deine
Absicht, heute noch nach Ängsholm zu fahren, gibst du also
auf?«

		»Ja, natürlich. Marianne wird uns nicht erwarten und bei der
alten Frau bleiben, und morgen früh müssen wir dann sehen, daß wir
zeitig 'rüberfahren.«

		»Es wird mich aufs höchste interessieren, unser Boot morgen
genau in Augenschein zu nehmen,« sagte Sterling.

		»Ich denke, es wird wohl irgendwo angeschwemmt werden,« meinte
Röder. »Mein Hauptinteresse ist augenblicklich auf trockene Kleider
und heißen Grog gerichtet.«

		Am nächsten Morgen begaben sich die Freunde gleich nach einem
zeitig eingenommenen Frühstück an den See hinab.

		Es war ein strahlender Tag. Die Sonne spielte und glitzerte auf
den kleinen Wellen, die den See kräuselten, ein weicher Wind summte
in den Bäumen, und tausend Singvögel trillerten in den Gebüschen.
Von dem Unwetter des vergangenen Abends war nichts mehr zu
merken.

		Trotz eifrigen Suchens konnten sie das Boot, [bookmark: page113] in dem sie jene
abenteuerliche Fahrt unternommen hatten, nirgends entdecken. Es war
spurlos verschwunden.

		»Kein Wunder,« bemerkte Sterling, »der Wind stand auf den See
zu. Es muß also weit hinausgetrieben sein, und es sollte mich nicht
wundern, wenn wir es draußen auf Ängsholm wiederfänden.«

		Das einzige Fahrzeug, das noch vorhanden war, bestand aus einem
alten, flachen Paddelboot, das hoch aufs Ufer heraufgezogen
war.

		»Wenn wir nur hinüberkommen, so können wir für die Rückfahrt
Kerstins Boot benutzen,« sagte Röder.

		Mit vereinten Kräften gelang es bald, den Kahn aufs Wasser zu
bringen. Er war glücklicherweise vollkommen wasserdicht, ermangelte
jedoch der Ruder. Schließlich fand Röder aber eine sogenannte
»Forke«, nämlich einen langen Staken mit einem Holzklumpen an einem
Ende.

		Da der See so flach war, konnte man sich mit dieser Forke leicht
vorwärts staken, wenn es natürlich auch nicht gerade rasch
ging.

		[bookmark: page114] Als die
Insel sich näherte, sahen sie eine Frauengestalt am Ufer hin und
her irren, und es kam ihnen vor, als ob sie die Hände ränge.

		»Das ist Marianne,« sagte Röder. »Was mag denn nur geschehen
sein?«

		»Vermutlich hat sie unser Boot gefunden und fürchtet, daß wir
ertrunken sind,« meinte Sterling.

		Bald darauf stiegen sie an Land und erfuhren, daß Sterling
richtig geraten hatte. Mit einem Freudenschrei flog Marianne ihrem
Verlobten in die Arme und schluchzte lange und fassungslos an
seinem Halse.

		»Kerstin fand das Boot ... ganz entzwei ... und voll
Wasser,« erklärte sie zitternd ... »und ich glaubte fest, ihr
hättet versucht, mich gestern abend abzuholen, und wäret dabei
umgekommen.«

		»Ja, wir waren nah daran,« sagte Röder ernst, »und wenn Sterling
nicht gewesen wäre, so weiß ich nicht, ob wir noch am Leben
wären.«

		Er begann nun von ihrem Kampf mit den Wellen zu erzählen, bis
Sterling ihm ins Wort [bookmark: page115] fiel, indem er sich erkundigte, wo das Boot denn
zu finden sei.

		»Es liegt dort jenseits der Landzunge,« erwiderte Marianne und
deutete nach rechts.

		Während Röder sich mit seiner Braut nach dem Hause begab, um der
Kranken einen Besuch zu machen, ging Sterling hin und suchte das
Boot. Er fand es schließlich weit aufs Ufer hinaufgeschleudert und
mit einem klaffenden Loch im Boden.

		Eifrig begann er das verunglückte Fahrzeug zu untersuchen.

		Mitten im Boden des Boots war ein Brett vollkommen losgegangen,
und als Sterling es genauer betrachtete, machte er eine
interessante Entdeckung.

		Die Nieten zu beiden Seiten der Planke waren mit einem Messer
oder einer scharfen Zange glatt abgeschnitten.

		Sterling schüttelte ernst den Kopf, als er das sah, und kehrte
dann langsam am Strande entlang zurück.

		»Nun?« fragte Röder, der ihm Arm in Arm [bookmark: page116] mit seiner Braut entgegenkam.
»Hast du etwas Interessantes entdeckt?«

		»Ja,« lautete Sterlings gelassene Antwort, »ich habe entdeckt,
daß wir gestern mit knapper Not einem Mordanschlag entgangen
sind.«

		»Einem Mord ...?«

		»Anschlag. Ganz recht.«

		»Woraus schließt du das?«

		»Ich schließe nicht – ich weiß es.«

		»Aber so erkläre mir doch ...!«

		»Die Sache ist sehr einfach,« sagte Sterling achselzuckend.
»Irgend jemand hat gestern – vermutlich mittels einer Hufzange –
sämtliche Nieten an einer Planke im Boden des Boots abgeknipst.
Infolgedessen war das Boot natürlich von Anfang an leck und mußte
nachgeben, sobald man fest darauf trat. Alles ging so gut nach
Berechnung, daß wir beinah im Tang umgekommen wären ... Und
noch eins! Entsinnst du dich des Lichtscheins, der sofort erlosch,
als wir nach Hilfe riefen?«

		»Ja.«

		»Und du errätst nicht, wer die Laterne trug?«

		[bookmark: page117] »Sollte
es wirklich ...«

		»Herr Karsten, und kein anderer, ja,« erwiderte Sterling.
»Jedenfalls jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte und im
Begriff stand, sein Gewissen noch weit schwerer zu belasten.«

		»Was meinst du damit?«

		»Ich meine, daß es vielleicht unser Glück war, daß der Mann mit
der Laterne sich nicht mehr am Ufer befand, als wir es in
erschöpftem Zustande erreichten. Er glaubte wahrscheinlich, die
rasenden Elemente hätten seine Arbeit verrichtet, und ging beruhigt
nach Hause.«

		»Kann es möglich sein, daß wir es mit einem solchen Erzhalunken
zu tun haben!« rief Röder ganz entsetzt aus.

		»Nicht nur möglich, sondern mehr als wahrscheinlich,« erwiderte
Sterling finster. »Die Glücksgöttin hat uns indessen beigestanden,
und nun wollen wir sehen, ob unser kleines Experiment uns ebenfalls
glückt.«

		»Du meinst, daß wir es mit Sporre versuchen sollen?« fragte
Röder.

		[bookmark: page118] »Jawohl.
Ich fürchte allerdings, daß der Regen uns einen Strich durch die
Rechnung gemacht haben wird. Einen Versuch müssen wir aber
machen.«

		Die drei jungen Leute kehrten nun zusammen nach Edeby
zurück.

		Dort angekommen, begaben sie sich erst nach dem Hundezwinger und
ließen Sporre heraus. Dann holten Sterling und Röder sich jeder
eine Flinte, um sich wenigstens den Anschein zu geben, als ob sie
auf Jagd gingen.

		Trotz mehrstündiger, hartnäckiger Versuche gelang es indessen
nicht, den Hund zum Aufnehmen einer Spur zu bringen.

		»Es kann ja natürlich sein, daß der Verwalter sich nicht
persönlich mit der Sache befaßt hat,« sagte Sterling schließlich.
»In dem Fall gibt es aber noch eine andere Möglichkeit. Wo wohnt
jener Holm, der bei der Untersuchung als Zeuge auftrat?«

		»Da drüben in der Kate,« erwiderte Röder und zeigte auf ein
kleines, rotbemaltes Häuschen, das [bookmark: page119] in geringer Entfernung unter einer
Baumgruppe lag.

		»Vortrefflich!« rief Sterling erfreut. »Da wollen wir ihm gleich
einmal einen kleinen Besuch abstatten.«

		Sie gingen auf die Kathe zu und erblickten einen kleinen,
schieläugigen Mann, der sich neben der Haustür mit Holzhacken
beschäftigte.

		Als die Herren herankamen, unterbrach er sich bei seiner Arbeit,
stützte sich auf den Schaft seiner Axt und erwartete seine
Besucher.

		Im selben Augenblick begann Sterling zu Röders Verwunderung mit
einemmal, auf einem Fuß zu hinken.

		»Was hast du denn?« fragte Röder. »Warum hinkst du?«

		»Still!« flüsterte Sterling. »Laß mich nur machen.«

		Mit wehleidiger Miene hinkte er weiter, und als sie das Haus
erreichten, wandte er sich an den Mann mit der Axt, in dem er
sofort den Zeugen Holm wiedererkannte.

		[bookmark: page120] »Hören
Sie, guter Freund!« sagte er. »Ich habe eine Holzpinne im Stiefel,
die ich notwendig loswerden muß, eh' ich weitergehen kann. Haben
Sie vielleicht eine Hufzange oder so etwas Ähnliches, die Sie mir
borgen können?«

		»Ich werd' mal nachsehen,« erwiderte Holm und verschwand in der
Kate.

		Nach einer Weile kehrte er mit einer Zange zurück. Sterling
hatte sich auf eine Bank gesetzt und den einen Stiefel ausgezogen.
Er nahm die Zange und begann im Innern des Stiefels nach der
lästigen Pinne zu suchen. Nachdem er scheinbar mehrere mißglückte
Versuche gemacht hatte, das Ding zu entfernen, sagte er in
ärgerlichem Ton:

		»Damit geht es nicht. Haben Sie nicht eine andere Zange? Diese
ist nicht scharf genug.«

		»Es kann sein,« murmelte der Mann mürrisch und ging wieder ins
Haus hinein.

		Als er wieder zum Vorschein kam, trug er eine große, fast neue
Hufzange in der Hand. Sterling musterte sie mit befriedigter Miene.
Während Holm im Hause war, hatte er Sporre ganz unbemerkt [bookmark: page121] von der Leine
losgemacht. Der Hund hatte sein Auge jedoch von Anfang an auf ein
paar Hühner geworfen und jagte jetzt im vollen Galopp auf den
Hühnerstall zu.

		Holm und Röder eilten ihm nach, um ihn einzufangen. Sobald
Sterling allein war, ließ er die Hufzange mit vergnügtem Grinsen in
seiner Tasche verschwinden. Dann zog er seinen Stiefel wieder an
und hinkte hinter den anderen her.

		Der Hund war bald gefangen, und indem Sterling ihn wieder an die
Leine nahm, sagte er:

		»Vielen Dank für die Hufzange, Holm. Ich habe sie da ins Gras
gelegt.«

		Darauf warf er die Flinte über die Schulter und humpelte mit
seinem Freunde von dannen.

		Röder war ganz verwundert über sein Benehmen. Als sie allein
waren, fragte er sofort:

		»Was in aller Welt bezwecktest du eigentlich mit der Komödie,
die du eben aufführtest? Und warum ließt du Sporre los?«

		Statt aller Antwort zog Sterling die Zange hervor und hielt sie
Röder unter die Nase.

		»Sieh dir die an!« war alles, was er sagte.

		[bookmark: page122] »Die
Zange ...« stammelte der Ingenieur. »Die hast du
mitgenommen?«

		»Sieh sie dir genau an!« wiederholte Sterling.

		Röder nahm ihm die Zange aus der Hand und betrachtete sie
aufmerksam.

		»Ich kann nichts Besonderes an ihr finden,« sagte er nach einer
Weile und blickte fragend zu Sterling auf.

		»Nicht?« entgegnete Sterling. »Hast du dir denn die Ränder der
Zange angesehen?«

		»Es sieht aus, als ob man sie benutzt hätte, um starken
Kupferdraht abzukneifen,« meinte Röder.

		»Oder Nieten von Bootsnägeln,« verbesserte Sterling.

		»Aha, du meinst also ...«

		»Ich meine, daß man die Zange gestern angewendet hat, um die
Köpfe der Nietnägel in deinem Boot abzukneifen. Des Effekts wirst
du dich ja noch erinnern, was?«

		»Dann hätte Holm also die Tat vollführt?«

		»Zweifellos. Er ist aber nur ein Werkzeug in den Händen des
wirklichen Verbrechers, des Verwalters Karsten. Du siehst hieraus,
mit welcher [bookmark: page123]
teuflischen Schlauheit er sich selbst im Hintergrunde zu halten
versteht. Auch diesmal rutscht er uns wieder durch die Finger. Aber
mit der Zeit werden wir ihn doch ertappen. Der Krug geht so lange
zu Wasser, bis er bricht. Dies war Attentat Nummer eins. Wir müssen
dem Schurken nun Gelegenheit geben, hier ein paar Tage frei über
das Schlachtfeld zu disponieren. Wir reisen nach Stockholm und
warten dort bis weitere Entwicklung der Dinge ab. Augenscheinlich
wagt er nichts zu unternehmen, solange wir uns hier aufhalten.«

		»Aber deine Idee mit dem Erdreich vom Fuchsbau ... Willst
du die ganz aufgeben?

		»Keineswegs,« erwiderte Sterling lebhaft. »Ich habe einen
gescheiten kleinen Kätnerbengel ausfindig gemacht und ihm erklärt,
wie er sich benehmen soll.«

		So wurde denn beschlossen, daß die beiden Herren auf einige Tage
nach Stockholm fahren sollten, und diese Absicht führten sie schon
am Abend desselben Tages aus. [bookmark: page124]

	
		
		[image: .]

		Zehntes Kapitel.

		Sterling und Röder brauchten nicht lange in Stockholm zu
verweilen.

		Schon nach zwei Tagen wurde jener frühmorgens um sechs Uhr durch
ein heftiges Klingeln am Telephon aus dem Schlaf geschreckt. Rasch
fuhr er mit beiden Füßen in die Pantoffel und eilte hin.

		Es war Marianne. Man hatte verabredet, daß sie ihn anrufen
sollte, sobald sich etwas Ungewöhnliches ereignete.

		Sie berichtete nun, einer der Knechte, der mit einem Auftrag
nach einem benachbarten Gut hinübergeschickt worden wäre, habe bei
seiner Rückkehr erzählt, daß dort ein frecher Einbruch verübt
worden wäre.

		[bookmark: page125] Ohne
viele Worte zu verlieren, hängte Sterling wieder an und kehrte
eilends in sein Schlafzimmer zurück. Er warf sich hastig in die
Kleider und teilte Röder dann telephonisch mit, daß sie mit dem
Siebenuhrzug nach Edeby müßten und sich auf dem Bahnhof treffen
würden.

		Röder kam ganz außer Atem an.

		»Was ist geschehen?« keuchte er.

		»Ich weiß nichts weiter, als was ich dir telephonisch mitgeteilt
habe.« erwiderte Sterling. »Es scheint, daß der edle Verwalter sich
endlich aus seiner Höhle herausgewagt hat. Jetzt kommt es darauf
an, ob Lasse auf den Dienst gepaßt hat ...«

		»Lasse? Wer ist denn das?«

		»Der Bengel, dem ich aufgetragen habe, die ›Spurschnitzel‹ um
die Parktore herum zu streuen,« sagte Sterling. »Wenn er es gestern
nicht versäumt hat, muß es uns gelingen, da wir früh hinkommen, und
es diese Nacht auch nicht geregnet hat.«

		Bei der Ankunft auf der Station wurden sie auch diesmal von
Marianne mit ihrem Selbstfahrer abgeholt.

		[bookmark: page126] Auf der
Heimfahrt erzählte sie, was sich ereignet hatte. In der Nacht war
auf Elgnäs, dem Nachbargut von Edeby, ein kecker Einbruch verübt
worden. Die Einbrecher, die offenbar zu zweien gearbeitet hatten,
mußten sehr genau Bescheid gewußt haben. Sie waren auf einer
Feuerleiter aufs Dach geklettert und hatten sich dann durch eine
Luke Eintritt ins Haus verschafft.

		Darauf hatten sie eine gründliche Plünderung vorgenommen. Alles,
was von Wert war, wurde mitgeschleppt. So war unter anderem aus dem
Eßsaal ein kostbares altes Silberservice entwendet worden, ein
Erbstück in der Familie des Besitzers. Auch ein schwerer silberner
Tafelaufsatz war verschwunden. Schließlich hatten die Diebe die
Frechheit so weit getrieben, daß sie in eins der Schlafzimmer
eindrangen, wo eine ältere Verwandte des Besitzers, Baronin Flycht,
wohnte. Die alte Dame war taub, und die Gründlichkeit, mit der alte
Schränke und Bureaus durchsucht worden waren, bewies, daß die
Einbrecher um dies Gebrechen wußten und deshalb in aller Seelenruhe
gearbeitet hatten. Hier fiel ihnen ein [bookmark: page127] Schmuckkasten mit wertvollen
Juwelen in die Hände.

		Dem Anschein nach waren die Spitzbuben dann auf demselben Wege
entwichen, auf dem sie gekommen waren. Einer von ihnen hatte sich
auf irgendeine Weise die Hand verletzt und blutige Fingerspuren an
den Sprossen der Feuerleiter hinterlassen.

		»Also eine famose Spur,« sagte Röder zu Sterling.

		Dieser lachte.

		»Ja,« sagte er, »vorausgesetzt, daß der Ortspolizist das
Bertillonsystem kennt und die Spuren auszunützen versteht, was ich,
unter uns gesagt, nicht für wahrscheinlich halte. Aber uns stehen
andere Hilfsmittel zu Gebote, und die werden wir anwenden.«

		Die Fahrt nach Edeby war bald zurückgelegt. Sterling beeilte
sich umgehend, den Kätnerjungen aufzusuchen, den er mit der
Herbeiholung und Ausstreuung des Erdreichs vom Fuchsbau betraut
hatte.

		[bookmark: page128] Nach
einigem Suchen fand er ihn damit beschäftigt, mit einigen
Altersgenossen zu spielen.

		»Na, Lasse,« begann Sterling, nachdem er ihn beiseite gewinkt
hatte, »hast du getan, was ich dir sagte?«

		»Ja,« erwiderte der Junge mit pfiffiger Miene,
»aber ...«

		«Aber ...? Was denn? Raus mit der Sprache!«

		»Der Verwalter kam drüber zu, als ich gestern abend gerade am
hinteren Parktor dabei war.«

		»So? Na, was sagte er denn?«

		»Er wollte wissen, was ich da vorhätte.«

		»Und was antwortetest du?«

		»Ich sagte, ich wär' bei, 'nen großen Mistkäfer zu begraben, den
ich totgetreten hätte.«

		»Hm! Und glaubte er dir?«

		»Das weiß ich nicht. Er gab mir nur eins an die Ohren und sagte,
ich sollte mich wegscheren.«

		»Du hast also nicht gesehen, ob er sich die Erde genauer
angesehen hat, die du ausgestreut hattest?«

		»Doch! Ich hab' gesehen, daß er's nicht tat, denn ich kroch
durch die Hecke und guckte durch ein Loch.«

		[bookmark: page129] »Das
hast du brav gemacht, Lasse!« lobte Sterling. »Hier hast du eine
ganze Krone für deine Mühe. Geh aber sparsam damit um.«

		Das Entzücken des Jungen über diese fürstliche Belohnung war
überwältigend, und während Sterling sich nach dem Hof zurückbegab,
stand er noch lange da und drehte das Silberstück zwischen den
Fingern hin und her.

		Sterling fand Röder kampfbereit vor. Er hatte Sporre aus dem
Zwinger geholt, und die Freude des Tieres darüber war
grenzenlos.

		»Alles klar zum Gefecht!« rief Sterling dem Freund entgegen.
»Lasse ist ein Mordsjunge! Nun wollen wir sehen, ob Sporre etwas
taugt.«

		»Sollen wir keine Waffen mitnehmen?« fragte Röder eifrig.

		»Ich habe meine Browning,« sagte Sterling, »aber es wird nichts
schaden, wenn wir uns des Scheins halber mit Flinten
bewaffnen.«

		Sie holten sich also Gewehre und traten dann den Weg nach dem
hinteren Parktor an.

		Sobald sie sich dem Ort näherten, begann der Hund unruhig zu
werden. Er streckte die Nase [bookmark: page130] in die Luft und witterte mit aufgesperrten
Nasenlöchern. Dann knurrte er ingrimmig und fing an, mit gesenktem
Kopf hin und her zu rennen. Als er an die von Lasse ausgestreute
Erde kam, verdoppelte sich sein Eifer, und Röder wartete gespannt
ab, ob er eine bestimmte Richtung einschlagen würde.

		Zu seinem lebhaften Verdruß wartete er aber vergeblich. Er
führte den Hund im weiten Kreise um den Platz herum, weil er
hoffte, er würde eine von dort ausgehende Spur aufnehmen. Alles
umsonst. Durch dieses Tor war in der vergangenen Nacht also niemand
hinausgegangen.

		Sterlings Stirn legte sich in tiefe Falten. Er war offenbar sehr
enttäuscht.

		»Es wär' doch verwünscht, wenn wir uns auch diesmal in den
Finger geschnitten hätten!« knurrte er. »Wenn das der Fall ist,
erkläre ich mich für einen Stümper.«

		»Kann er nicht vielleicht durch das vordere Tor gegangen sein?«
fragte Röder.

		»Ich glaube es kaum,« erwiderte Sterling, »aber [bookmark: page131] jedenfalls müssen wir da
sicherheitshalber auch unser Glück versuchen.«

		Man kehrte also zurück.

		Schon in der zum Ausgang führenden Allee legte der Hund
unverkennbare Anzeichen an den Tag, daß er den Geruch seines
Erbfeindes witterte. Röder wiederholte nun sein Manöver und
spazierte im Kreise um das Tor herum.

		Plötzlich stieß der Hund ein scharfes Gebell aus und wollte mit
gesenktem Kopf in einer bestimmten Richtung auf und davon. Röder
konnte ihn nur mit Mühe zurückhalten, indem er sich nach Sterling
umsah und eifrig fragte:

		»Was sagst du nun, Max?«

		»Geh mit ihm los!« rief Sterling erregt. »Noch bin ich nicht
sicher. Hier sind viele aus und ein gegangen. Aber geh mit ihm
los!«

		Der Hund lag wie ein gestreckter Riemen am Boden und zerrte so
gewaltsam an der Leine, daß man Gefahr lief, ihn zu erdrosseln.

		Schließlich erreichten sie einen Kreuzweg. Der Hund wurde
unsicher, lief hierhin und dorthin, gab das Suchen auf und schlug
eine andere Richtung [bookmark: page132] ein. Der andere Weg war eine Nebenlandstraße,
und da schien die Fährte am deutlichsten zu sein.

		»Wohin führt der Weg?« fragte Sterling und deutete auf die
Chaussee, wo der Hund die Fährte verloren hatte und umgekehrt
war.

		»Das ist die Chaussee nach Elgnäs.« sagte Röder.

		»Dann war es also die Spur des Knechts,« murmelte Sterling, »und
die ist natürlich schwächer.«

		»Welchen Knecht meinst du?« entgegnete Röder verwundert.

		»Erinnerst du dich nicht? Einer von den hiesigen Knechten wurde
doch heute morgen in aller Frühe nach Elgnäs geschickt und brachte
die Nachricht von dem Einbruch mit.«

		»Ach ja, natürlich! Das hatte ich vergessen.«

		»Die Spur ist also nicht von Interesse,« fuhr Sterling fort.
»Aber wohin führt dieser Nebenweg?«

		»Nach der alten Dragonerkate.«

		»Dragonerkate?«

		[bookmark: page133]
»Ja ... wo Holm wohnt.«

		»O, das ist ja prächtig!« rief Sterling aus. »Dann sind wir auf
der rechten Spur. Vorwärts! Vorwärts, Stellan ... Such',
Sporre, such'!«

		Sterlings Eifer war fast ebenso groß, wie der des Hundes. Er
nahm Röder die Leine aus der Hand und eilte im Laufschritt hinter
dem Hund her, der mit der Nase am Boden unbeirrt voranstrebte.

		Schließlich erreichten sie die kleine Kate, wo sie niemand zu
Hause fanden.

		Der Hund beschrieb eilig einen Kreis um das Haus, stürzte sich
dann aber in das dahinter befindliche Dickicht und schien einen
Fußpfad verfolgen zu wollen, der hindurchführte.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte Röder betroffen.

		»Verstehst du es nicht?« rief Sterling erfreut. »Sicherlich hat
der Verwalter Holm diese Nacht abgeholt, und sie sind zusammen
weitergegangen. Ich müßte mich sehr irren, wenn man auf diesem Weg
nicht auch nach Elgnäs käme!«

		[bookmark: page134] »Das weiß
ich wirklich nicht,« erwiderte Röder zweifelnd, »aber unmöglich ist
es nicht.«

		»Wir werden ja sehen!« sagte Sterling atemlos. »Wir werden ja
sehen.«

		Der Hund strebte unverdrossen vorwärts.

		Nach einer halben Stunde begann sich der Wald zu lichten. Sie
kamen auf ein Ackerfeld hinaus und erblickten jenseits desselben
einen großen Herrenhof.

		»Elgnäs!« rief Röder aus. »Wahrhaftig, es ist Elgnäs!«

		»Famos!« sagte Sterling. »Alles geht wie nach der Schnur. Ich
glaube, es wird noch ganz interessant werden.«

		Der Hund verschwand in einem tiefen, infolge der anhaltenden
Hitze fast ausgetrocknetem Graben und lief darin weiter. Sterling
und Röder hatten Mühe, ihm durch Disteln und Dorngestrüpp zu
folgen.

		Schließlich hatten sie das Feld hinter sich, und der Hund rannte
nun auf den Gutshof zu. Dort lief er nach einem angebauten
Seitenflügel und begann ihn zu umkreisen.

		[bookmark: page135] »Hier
wohnt die Dienerschaft,« erklärte Röder.

		»Aha!« sagte Sterling. »Der Kerl hat sich natürlich überzeugen
wollen, ob noch einer von den Leuten auf den Beinen wäre, bevor er
ans Werk ging.«

		Der Hund schlug nun den Weg am Hauptgebäude entlang ein und
machte keuchend an einer hohen Leiter halt, die an die Rückseite
des Hauses gelehnt war.

		»Hier sind sie also hinaufgeklettert!« rief Sterling aus. »Bleib
du hier mit Sporre stehen, Röder. Ich möchte einmal aufs Dach
steigen und mich dort nach etwaigen Spuren umsehen. Übrigens wäre
es wohl artiger, wenn du dich bei dem Baron melden ließest und ihn
über die Ursache unserer Gegenwart aufklärtest.«

		Während Sterling rasch die Leiter emporkletterte. band Röder
Sporre am Fuß der Leiter an und ging dann ins Haus hinein. Bald
darauf kam er in Begleitung eines älteren, grauhaarigen Herrn
wieder heraus, und im selben Augenblick tauchte Sterlings Gesicht
über dem Dachrand auf. [bookmark: page136] Er kam hastig und gewandt herabgeklettert und
wurde dem Baron Flycht durch Röder vorgestellt.

		Der Baron war hocherfreut, Sterling kennenzulernen. Röder hatte
ihm seinen Freund wie einen wahren Sherlock Holmes geschildert und
dem Baron so gut wie versprochen, daß er das gestohlene Gut
zurückerhalten werde.

		»Stellan ist Optimist,« erklärte Sterling lachend. »Er macht
Versprechungen und überläßt es mir, sie zu erfüllen. Ob Sie darauf
rechnen können, die gestohlenen Wertsachen wiederzubekommen, ist
leider noch recht zweifelhaft, Herr Baron. Es kann sein, daß es
glückt, es ist aber auch möglich, daß alles schon eingeschmolzen
ist ... Nun müssen wir die Spur aber weiter verfolgen,
Stellan.«

		Die beiden Freunde verabschiedeten sich von dem Gutsherrn und
banden Sporre wieder los.

		Der Hund schien indessen unsicher. Anfangs wollte er die Spur
rückwärts aufnehmen, aber als Röder sein Manöver wiederholte und
einen weiten Kreis um den Gutshof beschrieb, fand er jenseits
desselben eine neue Fährte.

		[bookmark: page137] Wieder
ging es in rasendem Tempo in den Wald hinein. Diesmal war kein Weg
vorhanden. Es ging durch Unterholz, Gebüsche, Bruch und
Tannendickichte, und die beiden jungen Leute waren schließlich kaum
mehr imstande, mit Sporre Schritt zu halten.

		Einmal sank Röder erschöpft auf einen Baumstumpf nieder und
ersuchte Sterling, die Leine zu nehmen.

		»Hast du eine Ahnung, wohin Sporre uns führt?« fragte Sterling,
den der Gewaltmarsch nicht sonderlich angestrengt hatte.

		»Nein,« stöhnte Röder und trocknete sich die Stirn mit seinem
Taschentuch.

		»Ich habe hier öfters draußen im Gelände kleine Scheunen
bemerkt,« fuhr Sterling fort. »Gibt es solche wohl auch auf
Edeby?«

		»Ja, gewiß,« erwiderte Röder. »Es ist nicht unmöglich, daß der
Hund uns zu irgendeiner solchen Scheune hinbringt ... Du
glaubst wohl, daß die Beute in einem solchen Gebäude untergebracht
sein könnte?«

		»Für ausgeschlossen halte ich es nicht,« lautete [bookmark: page138] die Antwort. »Aber nun
müssen wir weiter, Stellan.«

		Röder erhob sich und folgte Sterling, der von neuem begann, dem
hitzig vorwärts strebenden Hund durch das verwachsene Gehölz zu
folgen.

		Endlich erreichten sie eine Lichtung, auf der eine kleine, graue
Holzscheune lag.

		»Hurra!« jubelte Sterling. »Ich glaube, wir sind am Ziel.«

		Der Hund rannte geradeswegs auf die Tür zu und begann eifrig
daran zu kratzen.

		Die Tür war nicht verschlossen, sondern nur mit einer Stange
verriegelt. Sterling hob sie empor und trat ein.

		In der Scheune herrschte ein geheimnisvolles Zwielicht. Erst
nachdem man sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, gewahrte man
deutliche Spuren, die verrieten, daß kürzlich jemand dagewesen sein
mußte. Auf dem staubigen Boden waren Fußspuren zu erkennen, von
denen Sterling behauptete, daß sie von zwei verschiedenen Personen
herrührten.

		Besonders zahlreich waren diese in einer Ecke [bookmark: page139] der Scheune, und als
Sterling niederkniete, um sie näher in Augenschein zu nehmen, stieß
er plötzlich einen Ruf der Überraschung aus.

		»Hast du etwas entdeckt?« fragte Röder lebhaft.

		»Der Fußboden ist an dieser Stelle aufgebrochen worden,« sagte
Sterling ganz erregt.

		Dabei stand er auf und sah sich um. In einer anderen Ecke
standen eine Menge von Stangen. Sterling ergriff eine, steckte sie
in eine Spalte im Fußboden hinein und bog sie kräftig.

		Nach einem Augenblick gab die Planke nach und enthüllte ein Loch
im Erdboden, das mit Heu zugedeckt war. Eifrig begann Sterling das
Heu herauszureißen, und nach einer Weile wurden seine Anstrengungen
durch einen glänzenden Erfolg belohnt.

		Man vernahm ein leises metallisches Klingen, und im nächsten
Augenblick hielt Sterling eine kostbare, große Blumenschale aus
altem, getriebenem Silber in die Höhe.

		»Eins von den einzelnen Teilen des Flychtschen Tafelschmucks,«
erklärte er triumphierend.

		[bookmark: page140]
»Wahrhaftig, du hast recht!« erwiderte Röder. »Ist noch mehr
da?«

		»O ja, das kann man wohl behaupten,« lachte Sterling. »Sieh das
an! ... Und das!«

		Die Höhlung im Erdboden war mit allerlei Silbergerät gefüllt,
das zusammen eine unerhört hohe Summe darstellte.

		»Und nun ...?« fragte Röder.

		»Nun?« wiederholte Sterling mit ingrimmigem Lächeln. »O, nun
werden wir unsere Maßnahmen so treffen, daß wir zugegen sind, wenn
die Schufte ihre Beute holen.«

		»Aber das werden sie gewiß erst diese Nacht tun?«

		»Meinetwegen! Dann müssen wir hier ganz einfach die Nacht
verbringen. Du wirst doch wohl nichts dagegen haben?«

		»O, im Gegenteil!« lachte Röder. »Aber meinst du nicht, daß wir
gut tun würden, den Ortspolizisten zuzuziehen?«

		»Pah!« rief Sterling. »Dadurch würden wir alles verderben. Die
Diebe würden Unrat wittern und sich hüten, hierherzukommen. Nein,
diese [bookmark: page141]
kleine Sache wollen wir auf eigene Hand besorgen. Du hast doch wohl
keine Angst?«

		»Angst ...?«

		»Ach, verzeih,« lachte Sterling, »ich dachte im Augenblick nicht
daran, daß du und ich einmal unten im Stadsgard einer gegen zehn
waren, und dabei einen glänzenden Sieg über die Hafenarbeiter
davontrugen. Na, ich denke, wir zwei beiden werden wohl auch mit
dem Verwalter und seinem Trabanten fertig werden.«

		»Aber wenn sie nun schießen?«

		»Dann schießen wir auch. Das nennt man Notwehr, und bis jetzt
geht das Gesetz ja noch so weit, daß es erlaubt ist, sein Leben zu
schützen, wenn die blödsinnige Schlappheit auch mit jedem Tage
zunimmt. Übrigens schulden wir Sporre heißen Dank für seine
unschätzbare Hilfe.« setzte Sterling munter hinzu und begann die
Spuren seiner Nachforschungen möglichst zu beseitigen.

		Als das geschehen war, schlugen die Freunde einen Fußpfad ein,
der sich durch den Wald schlängelte, und kamen in Edeby gerade noch
zur rechten Zeit, um sich mit zu Tisch zu setzen.

		[bookmark: page142] Um
Marianne nicht unnötig zu beunruhigen, war verabredet worden,
nichts über das bevorstehende nächtliche Abenteuer zu sagen. Das
junge Mädchen machte sich denn auch keine Gedanken darüber, als ihr
gesagt wurde, man werde bei Anbruch der Kühle und Dunkelheit noch
einen Spaziergang unternehmen.

		Doch als dis beiden jungen Leute mit Flinten auf der Schulter
herunterkamen, obgleich es in dieser Jahreszeit kein Wild zu jagen
gab, schöpfte sie doch Verdacht und fragte beunruhigt:

		»Wo wollt ihr denn hin, Stellan?«

		»O, wir haben einen Dachsbau entdeckt,« antwortete Sterling
rasch an Stelle seines Freundes, »und da der Mond heute scheint,
wollen wir einmal unser Glück versuchen.«

		Diese Erklärung leuchtete Marianne ein, aber sie stand noch
lange und blickte ihrem Verlobten nach, als er mit Sterling in der
Allee verschwand. [bookmark: page143]

	
		
		[image: .]

		Elftes Kapitel.

		Stumm wanderten die beiden jungen Leute nebeneinander her. Röder
war ganz in Gedanken versunken und vergaß seine Zigarre, die
erloschen in seinem Mundwinkel hing. Schließlich nahm er sie aus
dem Mund und wandte sich Sterling zu.

		»Glaubst du an Ahnungen?« fragte er.

		»Nur alte Weiber haben Ahnungen,« erwiderte Sterling und lachte
vor sich hin.

		»Dennoch kann ich mich nicht ganz eines beklemmenden Gefühls
erwehren, das mir sagt, es stände etwas sehr Ernstes bevor,« sagte
Röder.

		»Ernst wird die Sache wohl werden,« meinte Sterling, »aber
meiner Ansicht nach hat eine wirkliche Gefahr immer etwas
Verlockendes. Schüttle also alle finsteren Gedanken ab, sieh nach,
ob deine Browning auch ordentlich geladen ist, und [bookmark: page144] steck' ein paar Kugeln in
die Büchse. Du mußt das Schießen besorgen, während ich mit diesen
kleinen Armbändern hantiere,« setzte er hinzu und klapperte mit
zwei Paar Handschellen, die er mitgenommen hatte.

		Bald wurde die Landstraße verlassen und der Weg querfeldein
fortgesetzt. Nach einigem Hinundhersuchen fand man den Fußpfad
wieder und erreichte ohne weitere Schwierigkeiten die im Walds
gelegene alte Scheune.

		Sterling ließ sich auf einem Baumstumpf nieder, zog seine
Zigarrentasche heraus und zündete sich gemächlich eine Zigarre
an.

		»Sollen wir unseren Posten nicht lieber gleich einnehmen?«
fragte Röder ein wenig erregt.

		Sterling sah nach der Uhr.

		»Wann wird die Arbeit auf dem Hof eingestellt?« fragte er.

		»Um zehn,« erwiderte Röder.

		»Gut,« sagte Sterling, »jetzt ist es halb zehn, und der Gang
hierher nimmt wenigstens eine Stunde in Anspruch. Vor elf ist also
niemand zu erwarten.«

		[bookmark: page145] Schon im
Laufe des Nachmittags hatten sich schwere Wolken am Himmel
angehäuft. Kurz nach Ankunft der beiden Freunde bei der Scheune
begannen die ersten, schweren Regentropfen zu fallen, und um zehn
Uhr rauschte der Regen schon in Strömen herab.

		Die jungen Leute krochen durch ein Loch in der Wand in die
Scheune hinein. Aus begreiflichen Gründen wollten sie es vermeiden,
die Tür zu benutzen, weil sie nicht imstande gewesen wären, den
Riegel wieder vorzulegen, und ihre Anwesenheit dadurch verraten
haben würden.

		Glücklicherweise war die Scheune vollkommen wasserdicht und bot
somit einen vortrefflichen Schutz gegen den Regen.

		Da sich mit Bestimmtheit annehmen ließ, daß die Erwarteten auf
demselben Wege kommen würden, der die beiden Freunde hergeführt
hatte, beschränkte man sich darauf, nach dieser Seite Ausguck zu
halten.

		Röder zog ein Heubündel heran, weil er es einstweilen für
unnötig hielt, zu stehen und in die Finsternis hinauszustarren.

		[bookmark: page146] Aber
Sterling sagte: »Nein, danke, ein Posten darf sich niemals
hinsetzen. Es wäre ja noch schöner, wenn wir im Schlaf von den
Halunken überrascht würden.«

		»Wir könnten doch abwechselnd auf Posten stehen,« schlug Röder
vor.

		»Nein, du Sybarit!« lachte Sterling. »Ich kenne dich. Du würdest
dich bald hinlegen und alles verschlafen. Lieber will ich die ganze
Nacht durch stehen, als das erleben.«

		Dabei zog er eine Taschenlampe hervor und sah bei ihrem Schein
nach der Uhr.

		»Es ist schon nach elf,« sagte er. »Wir müssen also darauf
gefaßt sein, daß die Geschichte jeden Augenblick losgehen
kann.«

		Wieder drückte er das Auge an einen Spalt und spähte hinaus. Der
Regen strömte noch immer, und die Dunkelheit war so
undurchdringlich, daß man kaum zehn Schritt weit sehen konnte.

		Eine Stunde verging, ohne daß sich irgend etwas ereignete. Röder
begann allmählich die Geduld zu verlieren und gähnte mehrmals, wenn
auch [bookmark: page147]
unterdrückt, so doch hörbar. Dann zog er ein Bündel Heu heran und
legte sich zu Sterlings Füßen nieder. Nach kurzer Zeit verrieten
seine tiefen Atemzüge, daß er eingeschlummert war.

		Sterling starrte unterdessen unverwandt in die Nacht hinaus. Von
Zeit zu Zeit sah er beim Schein seiner Taschenlampe nach der Uhr.
Es wurde zwölf, ein, und schließlich zwei Uhr, ohne daß irgend
etwas geschah.

		Gerade als ein schwaches, fahles Dämmerlicht graute, erklangen
jedoch im Walde Geräusche, wie von nahenden Schritten.

		Sterling stieß den schlafenden Freund sachte mit dem Fuß an.

		»Was gibt's?« fragte dieser verschlafen. »Kommen sie?«

		»Schweig still, zum Kuckuck!« flüsterte Sterling. »Ja, ich
glaube, sie kommen. Steh auf und halt deine Schußwaffen
bereit!«

		Röder stand im Nu auf den Füßen und stellte sich neben ihn.

		Es war jetzt so hell, daß man die Umrisse der [bookmark: page148] nächsten Bäume und Büsche
unterscheiden konnte. Plötzlich regten sich zwei Schatten in der
Finsternis. Bei der schwachen Beleuchtung nahmen sie spukhafte
Dimensionen an, aber als sie näherkamen, sah man, daß es zwei
Männer waren, die vorsichtig aus dem Walde herausschlichen.

		Sterling und Röder zogen sich in die entfernteste Ecke der
Scheune zurück und warteten in atemloser Spannung.

		Nach einigen Augenblicken vernahmen sie leise Schritte, die vor
der Scheunentür halt machten. Jemand machte sich mit dem Baum zu
schaffen, und dann wurde es wieder ganz still.

		»Worauf wartest du denn, zum Teufel?« raunte eine ungeduldige
Stimme.

		»Karsten,« flüsterte Röder seinem Freund ins Ohr.

		Sterling antwortete nur, indem er das Handgelenk des Ingenieurs
umfaßte und sanft drückte.

		»Warum machst du den Sperrbaum nicht auf, Holm?« fragte der
Verwalter mit steigender Ungeduld.

		[bookmark: page149] »Es muß
jemand hier gewesen sein,« erwiderte jemand, der offenbar kein
anderer als der Kätner Holm war.

		»Schnack! Wer sollte das gewesen sein? Warum glaubst du es
überhaupt?«

		»Der Baum liegt nicht so, wie ich ihn gestern nacht vorgelegt
habe.«

		»Da kümmer' ich mich den Teufel drum. Jetzt ist jedenfalls kein
Unberufener hier. Mach' endlich auf, damit wir die Sachen
wegschaffen können, eh' es Tag wird!«

		»Ich hab' die ganze Geschichte satt!« knurrte Holm, »'mal geht
die Sache doch noch schief.«

		»Tu, was ich dir sage, Mensch!« brüllte der Verwalter. »Noch ein
Wort, und ich jage dir 'ne Kugel durch deinen sündigen Leib!«

		»Na, Ihrer ist wohl wenigstens ebenso sündig,« höhnte der
andere. »Wer hat dafür gesorgt, daß Herr Faxe ins Gras biß? Sie.
Wer hat mich dazu gebracht, daß ich so dumm war, die Nietnägel im
Boot abzukneifen? Sie. Wer hat fast jedes Gut hier in der Gegend
geplündert? Sie. [bookmark: page150] Wenn einer 'ne Kugel durch den Kopf verdient, so
sind Sie's, Sie Halunke!«

		Der Verwalter antwortete nicht. Statt dessen ertönte ein Laut,
der wie das Spannen eines Flintenhahnes klang.

		»Er bringt ihn um, Max! Er bringt ihn um!« keuchte Röder.

		»Still!« sagte Sterling leise und druckte ihm die Hand auf den
Mund.

		Röder hatte jedoch in seiner Erregung eine heftige Bewegung
gemacht und stieß dabei unglücklicherweise an die Stangen, die
neben ihm in der Ecke lehnten. Dabei fielen mehrere von ihnen
geräuschvoll zu Boden.

		Der Streit draußen vor der Tür verstummte wie durch
Zauberschlag. Eine lange Pause atemloser Spannung entstand.
Schließlich sagte der Verwalter:

		»Ich glaube, in der Scheune sind Ratten. Nimm die Laterne,
Holm!«

		Während dieser sich mit dem Schlagbaum befaßte, hatte Karsten
eine mitgebrachte Laterne angezündet, die er jetzt an den Genossen
weitergab.

		[bookmark: page151] Der Baum
hob sich jetzt behutsam, und im nächsten Augenblick begann die Tür
sich langsam in ihren Angeln zu drehen.

		Sterling ließ Röders Arm los, und gleich darauf verriet ein
deutliches Knacken, daß er seine Browning hervorgeholt und
entsichert hatte. Da die Lage sich immer mehr zuspitzte, hielt
Röder es für geraten, auch seinerseits die Pistole zu zücken.

		So leise es auch klang, war das Knacken des Sicherungshahnes
dennoch an das Ohr des Mannes gedrungen, der sich jetzt in der Tür
zeigte. Es war der Verwalter, und hinter ihm erschien Holm mit
einer Laterne in der einen und einer altmodischen einläufigen
Flinte in der anderen Hand.

		Sterling hob die Pistole und trat ein paar Schritte vor, so daß
der Laternenschein auf sein Gesicht fiel.

		Was dann geschah, ereignete sich so rasch, daß später weder
Sterling noch Röder imstande waren, genau zu erklären, wie alles
zugegangen war.

		Sobald der Verwalter Sterling erkannte, stieß [bookmark: page152] er einen grimmigen Fluch
aus, und zugleich blitzte es in seiner Hand auf und die ganze
Scheune erbebte von einem gewaltigen Knall. Sterling hatte sich
jedoch blitzschnell geduckt, so daß die Kugel mit einem krachenden
Laut in die Bretterwand der Scheune einschlug.

		Im nächsten Augenblick feuerte Sterling aus seiner geduckten
Stellung einen Schuß ab. Aber auch seine Kugel verfehlte ihr Ziel.
Sie fuhr zwischen den Beinen des Verwalters hindurch und traf die
Laterne, die klirrend aus Holms Hand zu Boden fiel und erlosch.

		Jetzt hörte man den Verwalter einige hastige Schritte auf die
Tür zu tun, worauf er von da aus mit heiserer Stimme schrie:

		»Schieß, Holm! Schieß den Schnüffler über'n Haufen! Ich werde an
der Tür aufpassen, daß er nicht rauskommt!«

		Der Verwalter ahnte offenbar nicht, daß er es mit zwei Gegnern
zu tun hatte. Röder hatte sich außerhalb des Lichtkreises gehalten
und war bis jetzt unentdeckt geblieben. Er schwankte, was [bookmark: page153] er tun sollte. Im
schwachen Morgengrauen konnte er den in der Tür stehenden Mann nur
eben unterscheiden. Sollte er schießen? Doch indem er noch
zauderte, wurde die Scheune schon wieder von einem furchtbaren
Knall erschüttert. Es war Holm, der seine Flinte abgefeuert
hatte.

		Blitzartig erleuchtete der Feuerstrahl den Schauplatz in der
Scheune. Es zeigte sich, daß Sterling sich in geduckter Haltung und
dicht an der Wand entlang dem in der Tür stehenden Verwalter zu
nähern suchte. Der Verwalter aber erblickte Röder, der mit
erhobener Pistole in einer Ecke stand.

		»Ach so, du bist auch dabei, du Hund!« schrie er mit
Stentorstimme. »Na, dann fahrt beide miteinander zur Hölle!«

		Im selben Augenblick drückte Röder los, da er sein Leben bedroht
sah. Die Kugel fuhr zwei Zoll von Karstens Kopf entfernt in den
Türpfosten hinein. Der Verwalter schlug ein teuflisches Gelächter
auf und feuerte seinen Revolver in der Richtung ab, wo er Röder
gesehen hatte.

		Ein Schrei verriet, daß die Kugel ihr Ziel diesmal nicht
verfehlt hatte.

		[bookmark: page154]
Gleichzeitig mit dem Schuß des Verwalters knallte Sterlings
Browning. Sterling war demnach nicht von dem Büchsenschuß getroffen
worden. Jedenfalls war er noch nicht kampfunfähig.

		Unmittelbar nach seinem letzten Schuß vernahm man einen dumpfen
Fall, auf den ein unheimliches Röcheln folgte.

		»Bist du verwundet, Stellan?« keuchte Sterling im Dunkeln.

		»Ja, aber nur an der Schulter,« erwiderte Röder mit schwacher
Stimme.

		»Na, dann nimm das, und das, und das!« brüllte es hohnvoll von
der Tür her, und zugleich entluden sich vier Schüsse nach allen
Richtungen der Scheune.

		Zum Glück traf kein einziger von diesen Schüssen.

		Der Verwalter hatte das Kugellager seines Revolvers entleert und
war offenbar eifrig damit beschäftigt, ihn wieder zu laden. In
diesem Augenblick tauchte Sterling dicht vor ihm auf und setzte ihm
die Mündung seiner Browning an die Stirn.

		»Jetzt ist die Reihe zu schießen an mir,« sagte [bookmark: page155] er kalt. »Der Staat ist
meistens ein wenig umständlich, wenn er mit Schurken von Ihrer Art
zu tun hat. Ich ziehe es deshalb vor, selbst Gerechtigkeit zu
üben.«

		Seine Pistole knallte, und Karsten sank wie ein Sack zu
Boden.

		Nun beeilte sich Sterling, vor allem nach seinem Freunde zu
sehen. Röder war ohnmächtig geworden und lag leichenblaß und
regungslos ausgestreckt am Boden. Sterling hob ihn auf, als ob er
ein Kind wäre, und trug ihn aus der Scheune hinaus. Die Berührung
mit dem naßkalten Gras brachte ihn sofort wieder zur Besinnung. Er
schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich.

		»Wo ist der Verwalter?« fragte er matt.

		»Tot.« erwiderte Sterling lakonisch.

		Röder versuchte sich aufzurichten, sank aber sofort laut
stöhnend zurück.

		»O ... ich vergaß meine Schulter,« flüsterte er.

		Rasch riß Sterling seine Kleider auf, um die Wunde zu
untersuchen. Es war nichts weiter, [bookmark: page156] als eine Fleischwunde, die vollkommen
ungefährlich war, obwohl sie stark blutete. Sterling brachte es
aber bald fertig, die Blutung zu hemmen und den Freund wieder auf
die Füße zu bringen.

		»Glaubst du, daß du mit meiner Hilfe nach Hause gehen kannst?«
fragte er besorgt.

		»O ja, wenn ich mich auf deine Schulter stütze,« erwiderte
Röder.

		Halb getragen von Sterling, erreichte er glücklich die
Landstraße, und das Glück wollte, daß gerade ein Bauernwagen des
Weges kam, der es ermöglichte, daß Röder schon gegen sechs Uhr
schön verbunden und mit strahlendem Gesicht in seinem Bett lag.
Seine Braut saß daneben und streichelte sachte sein blondes
Haar.

		Sterling hatte sich mit dem herbeigerufenen Ortspolizisten nach
der Waldscheune zurückbegeben.

		Die beiden Verbrecher waren tot, aber die zahlreichen
Kugelspuren in der Scheune redeten eine deutliche Sprache.
Kopfschüttelnd sah der Beamte sich um und sagte:

		»Wenn einer das Recht gehabt hat, aus Notwehr zu töten, so sind
Sie es gewesen.«

		[bookmark: page157] Sterling
antwortete nicht.

		Eine nähere Untersuchung ergab, daß die Scheune eine wahre
Schatzkammer war. Ein großer Teil des gestohlenen Gutes wurde hier
wiedergefunden. Manches war schon eingeschmolzen worden und fand
sich, in einer Ecke vergraben, in der alten Schmiede an. [bookmark: page158]
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